
Zornige Suada – längst nicht
nur gegen die Finanzbehörden:
Elfriede Jelineks „Angabe der
Person“
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Seit Elfriede Jelinek den Literaturnobelpreis erhielt, hat sie
sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Es schien, als sei
sie in ihrem Werk verschwunden und sie lebe nur noch in ihren
Texten. Umso überraschender, dass es Claudia Müller gelang,
die  scheue  Autorin  mit  der  Kamera  zu  begleiten  und  das
filmische  Porträt  „Die  Sprache  von  der  Leine  lassen“  zu
realisieren. Kaum ist der Film in den Kinos, legt Elfriede
Jelinek nach und veröffentlicht einen neuen Text: „Angabe der
Person“.  Der  Verlag  kündigt  an,  das  Buch  sei  die
„Lebensbilanz“  der  Autorin.  Stimmt  das?

Tatsächlich  benutzt  Jelinek  einmal  das  Wort  „Bilanz“  und
schreibt: „Ich ziehe Bilanz, obwohl es dafür zu früh ist.“ Sie
meint aber damit nicht, dass sie ihr Leben bilanzieren will.
Dann  müsste  sie  vieles  thematisieren,  ihre  schwierigen
Beziehung  zu  den  Eltern,  ihre  Nervenzusammenbrüche,  ihre
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zeitweilige  Mitgliedschaft  in  der  Kommunistischen  Partei
Österreichs, ihre zornigen Dramen und wütenden Romane, die oft
für Skandale sorgten.

Es  geht  Jelinek  um  etwas  anderes:  um  den  Staat,  der
willkürlich in das Leben einzelner eingreift, unkontrollierte
Steuerbehörden,  die  sich  aus  unerfindlichen  Gründen  an
einzelnen  Personen  festbeißen.  Der  Satz  lautet  denn  auch
vollständig: „Ich ziehe Bilanz, obwohl es dafür zu früh ist,
ich zahle also das, was des Staates ist, ich zahle meine
Steuern, das wird Ihnen jeder nachweisen können, der Ziffern
voneinander unterscheiden kann.“

Es macht sie rasend, dass die Steuer-Behörden sie regelrecht
verfolgen und zermürben. Die Autorin pendelt seit Jahrzehnten
zwischen Deutschland und Österreich, sie hat zwei Wohnsitze,
einen in München, wo ihr kürzlich verstorbener Ehemann lebte,
und einen in Wien, wo sie sich zumeist aufhält und in ihre
Schreib-Einsamkeit  zurückzieht.  Die  Finanzbehörden
unterstellen  offenbar,  sie  habe  ihre  Einnahmen  nicht
ordentlich  versteuert  und  eröffnen  ein  Ermittlungsverfahren
gegen  sie,  beschlagnahmen  private  Unterlagen,  sichten
sämtliche  Konten,  machen  eine  Hausdurchsuchung  bei  ihr,
schnüffeln sich durch intime E-Mails.

Sie fühlt sich gedemütigt und zur Verbrecherin abgestempelt,
obwohl sie sich keiner Schuld bewusst ist und alle Schulden
längst beglichen hat: „Schuld“ und „Schulden“, ihr Lebens-
Thema.  Es  geht  ihr  nicht  um  ihre  eigenen  Geldsorgen  oder
Steuer-Probleme, sondern um die historische „Schuld“ einer von
Nazis verseuchten Gesellschaft, um die „Schulden“ von Steuer-
Sündern, die ihre Geschäfte in Steuer-Oasen verlagern, es geht
um Sparmodelle, Betrugsskandale, Cum-Ex-Geschäfte. Das macht
sie  wütend,  so  wird  aus  ihrem  Zorn  über  die  gegen  sie
laufenden  Ermittlungen  ein  Nachdenken  über  globale
Kapitalströme und über einen Kapitalismus, der keine Moral
kennt, sondern nur den Imperativ des Profits: Wie sehr, fragt
sich Jelinek, profitieren bis heute Staaten von enteigneten



jüdischen Vermögen? Wie viele Nazi-Größen wurden anstandslos
entschädigt, während die Opfer von Terror und Enteignung bis
heute vergeblich auf Wiedergutmachung warten?

Elfriede Jelinek hat noch nie so offen und einfühlsam über die
Geschichte des jüdischen Teils ihrer Familie gesprochen: Jetzt
schreibt sie zum ersten mal über eine in Auschwitz ermordete
Tante, einen Onkel, der nach Dachau deportiert wurde und, kaum
wieder freigelassen, Selbstmord beging. Sie spricht vom Vater,
der im Nazi-Jargon als „Halbjude“ galt und der Vernichtung nur
entging,  weil  er  als  Ingenieur  für  die  Kriegsindustrie
gebraucht wurde: „Hätte das deutsche Land, das damals einfach
überall  war,  noch  länger,  tausend  Jahre  mindestens,  sich
breiter aufgestellt, als meine Eltern es aushalten konnten,
dann gäbe es mich nicht. Hätte das Land länger, als es mußte,
auf garantiert rassereinem Nachwuchs bestanden, gäbe es mich
nicht, meine Rasse ist unrein, ich weiß, ich gehöre nirgends
dazu.“

Pandemie,  Flüchtlinge,  Religion,  Philosophie,  Kunst,
Heidegger, Nietzsche, Freud und Camus. Nichts wird geordnet.
Der  190-seitige  Text  ist  eine  unaufhörliche  Suada  der
Empörung, ein unablässiger Gedankenstrom. Er öffnet die Tür in
surreal anmutende Wirklichkeiten. Vieles klingt grotesk und
ist doch fürchterlich wahr, vermischt sich zu einer absurden
Collage und einem vielstimmigen Chor. Oft weiß man nicht, wer
spricht, die Autorin oder der Geist des toten Vaters, ein Cum-
Ex-Betrüger  oder  ein  Jungspund  aus  der  Polit-Riege  um
Österreichs Ex-Kanzler Kurz. Man weiß nur: Es ist ein schwer
lesbarer und schwer verdaulicher, aber ungemein wichtiger und
unverzichtbarer Text.

Elfriede Jelinek: „Angabe der Person“. Rowohlt Verlag, 190 S.,
24 Euro.

Nachspann:

Elfriede Jelinek, geboren 1946, aufgewachsen in Wien, hat für



ihr Werk viele Auszeichnungen erhalten, u. a. 1998 den Georg-
Büchner-Preis  und  2004  den  Literaturnobelpreis.  Zu  ihren
bekanntesten Werken zählen die Romane „Die Klavierspielerin“
(1983),  „Lust“  (1989)  und  „Gier“  (2000)  sowie  ihre
Theatertexte „Raststätte“ (1994), „Ein Sportstück“ (1998) und
„Ulrike  Maria  Stuart“  (2006).  Ihr  Ehemann,  Gottfried
Hüngsberg, der früher für R. W. Fassbinder Filmmusiken schrieb
und seit Mitte der 1970er Jahre als Informatiker tätig war,
verstarb vor wenigen Wochen. (FD)

Heillos  verknäult,  filigran
entwirrt:  Donna  Leons  31.
Brunetti-Fall „Milde Gaben“
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Langsam erwacht Venedig aus dem Tiefschlaf der Pandemie. Die
Masken fallen, die Touristen strömen in die Lagunenstadt. In
den Bars gönnt man sich einen Blick in die Zeitung, einen
Espresso und ein süßes Teilchen, bevor es ins Büro geht. Auch
einige Läden, die den Lockdown überstanden haben, öffnen ihre
Pforten.
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Doch während viele Gewerbetreibende aufgeben mussten, haben
andere  mit  miesen  Tricks  große  Profite  gemacht,
Scheingeschäfte  eröffnet,  um  Corona-Hilfen  abzugreifen.  Im
„Gazzettino“  kann  Commissario  Brunetti  die  ekligen  Details
über die Folgen der Pandemie nachlesen. Er hat genug Zeit zur
Lektüre.  Denn  Mord  und  und  Diebstahl  haben  auf  das  Virus
reagiert und gehen gegen Null. Dass sich das schon bald ändern
und sein kriminalistischer Spürsinn gefragt sein wird, ahnt
Brunetti. Doch bis es so weit ist, lässt er seinen Gedanken
freien Lauf, liest seine geliebten griechischen Klassiker und
versucht seine Gattin Paola zu beruhigen. Die Spezialistin für
englische  Literatur  ärgert  sich  darüber,  dass  an  ihrer
Universität  eine  junge  Kollegin  Karriere  macht,  die
wissenschaftlich wenig leistet, aber die richtigen Kontakte
hat und die alten Professoren um den Finger wickelt. Ist das
Geplänkel über den Geschlechter-Krieg vielleicht ein erster
Hinweis auf kommendes Unheil, dem sich der Commissario wird
stellen müssen? Und warum will Tochter Chiara mehr wissen über
die „Orestie“ und Klytämnestra, die sich betrogen, verraten
und missachtet wähnt und zur blutrünstigen Rachefurie wird?

Donna Leon ist Meisterin der verwischten Spuren und falschen
Fährten, des langen Anlaufs, der versteckten Andeutungen und
des scheinbar Nebensächlichen, hinter dem sich ein Abgrund an
Missgunst und Neid, Hass und Gier auftut. In ihrem neuen Roman
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„Milde Gaben“ spannt sie die Leser besonders lange auf die
Folter.  Wir  sind  bereits  auf  Seite  32,  bis  der  aus
pandemischer Melancholie mühsam erwachende Brunetti aus dem
Mund einer ihn in der Questura aufsuchenden alten Bekannten
einen  Satz  hört,  der  ihn  aufhorchen  lässt.  Elisabetta
Foscarini ist besorgt um ihre Tochter Flora, eine Tierärztin,
verheiratet mit Enrico, einem Steuerberater und Buchprüfer.
Nach  einem  Streit  habe  er  „etwas  gesagt,  das  sie  das
Schlimmste befürchten lässt.“ Was genau das sein soll, kann
sie nicht benennen. Es dauert weitere 10 Seiten, bis Brunetti
seiner  Freundin  aus  verklärten  Kindertagen  einen  Seufzer
entlockt: „Ich fürchte, er tut etwas Schlechtes.“

Brunettis Jagdfieber ist geweckt. Aber wonach soll er suchen?
Woher  nimmt  Elisabetta  diese  nebulösen  Anschuldigungen,
beruhen sie auf Einbildungen oder konkreten Fakten? Brunetti
schart seine Mitarbeiter um sich, den leutseligen Inspektor
Vianello,  die  hartnäckige  Kommissarin  Griffoni,  Computer-
Spezialistin  Signorina  Elettra,  die  noch  jede  Datenbank
geknackt hat. Bald schon haben sie den Verdacht, dass sie von
der sich – angeblich – um ihre Tochter sorgenden Mutter nur
benutzt  werden,  um  hinter  die  Fassade  ehrbarer
Dienstleistungen zu blicken und kriminelle Machenschaften und
menschliche Verfehlungen ans Tageslicht zu fördern, die ihren
Stolz und ihre Ehre verletzen, Betrug und Verrat, bei dem sie
sich missachtet, ausgeschlossen und zurückgesetzt fühlt.

Brunetti begreift langsam, dass es nicht ums das geht, was
gesagt  wird  und  offen  zutage  liegt,  sondern  um  das,  was
verschwiegen wird und sich nur dem offenbart, der zwischen den
Zeilen zu lesen und Zeichen zu deuten vermag. Als wäre Donna
Leon eine Wahlverwandte von Semantik-Deuter Umberto Eco, macht
sie  Brunetti  zu  einem  Wiedergänger  von  Mönch  William  von
Baskerville,  der  in  der  labyrinthischen  Bibliothek  eines
mittelalterlichen Klosters nach einem verschollenen Buch über
die  subversive  Kraft  des  Lachens  und  die  Gründe  für  eine
Mordserie fahndet.



Im Labyrinth von Venedigs Gassen und Kanälen findet Brunetti
Menschen, die lügen und betrügen und bereit sind, sich selbst
und andere zu zerstören. Brunetti folgt der Spur des Geldes.
Sie führt ihn zu den „Milden Gaben“, die Elisabettas Ehemann,
Bruno del Balzo, den Armen und Notdürftigen zukommen lässt…

Donna Leon weiß, wie man Erzähl-Fäden erst heillos verknäult
und dann filigran wieder entwirrt. Ein Genuss, ihr bei der
leichthändigen Arbeit am literarischen Fein-Gewebe zu folgen.

Donna  Leon:  „Milde  Gaben“.  Commissario  Brunettis
einunddreißigster Fall. Roman. Aus dem amerikanischen Englisch
von Werner Schmitz. Diogenes Verlag, Zürich 2022, 344 S., 25
Euro. (Das Hörbuch, gelesen von Joachim Schönfeld, erschien
gleichfalls bei Diogenes und kostet 18,95 Euro).

Einbruch  mit  Überraschungen:
„Celine“ bietet leichtfüßiges
französisches  Boulevard-
Theater
geschrieben von Werner Häußner | 16. Dezember 2022
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Stefan Pescheck (Pierre) und ChrisTine Urspruch (Anna)
in der Komödie „Celine“. (Foto: Andreas Bassimir)

Vorhänge  bewegen  sich  sacht,  ein  Lichtstrahl  fingert  im
Dunkel. Eine Gestalt huscht vorbei. Völlig klar: ein Einbruch.
Aber was als großer Coup geplant war, endet jämmerlich.

Der Ganove hat sich nicht nur in der Adresse vertan. Er macht
auch  mit  seinem  Pistolengefuchtel  keinen  Eindruck,  als  er
erwischt  wird.  Und  er  scheitert  vollends  an  der  völlig
ungerührten Furchtlosigkeit einer mondänen Dame namens Celine.
Sie hat dem jungen Kerl schnell alle Chuzpe abgekauft.

Celine gibt dem französischen Boulevardstück auch den Titel,
das in Emmerich am Niederrhein in einem vollen Theatersaal
seine  Premiere  feierte  und  bis  Dezember  (und  wieder  im
Frühjahr 2022) durch Deutschland tourt. Maria Pacôme, 1923
geborene Schauspielerin und Theaterschreiberin hat mit dieser
leichtfüßigen Kriminalkomödie 1977 einen beachtlichen Erfolg
errungen.  Unterhaltsames  Schauspielertheater  ohne  viel
Tiefgang,  aber  mit  einer  aparten  Handlung,  die  auf  ihrer
Klimax einen überraschenden Coup bereithält – mehr soll nicht
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verraten werden. Genau der richtige Leckerbissen also für die
fünf  auf  der  Bühne  versammelten  Stars.  Denn  die
Theatergastspiele Fürth haben sich nicht lumpen lassen und das
Fünf-Personen-Stück attraktiv besetzt.

Als glückloser Einbrecher stolpert Moritz Bäckerling mitten
hinein in die erlesene Kunstsammlung in einer noblen modernen
Villa,  gebaut  mit  reduzierten,  aber  sehr  effizient
eingesetzten Mitteln von Elmar Thalmann. Aufgeschossen, dünn,
etwas  linkisch  und  verzweifelt  Selbstbewusstsein  und
Professionalität  mimend,  ist  sein  Guillaume  die  köstliche
Studie eines wohl gerade der Pubertät entwachsenen Jungen, der
viel lieber lieb sein würde, als seinem anrüchigen Handwerk
nachzugehen – und das letztendlich auch werden darf. Der in
Unna geborene Jungstar verkörpert einen grundanständigen, ein
bisschen  weinerlichen  und  naiven  jungen  Mann,  der  sich
zutraulich der Führung weiser Frauen übergibt.

Eine  hat  er  offenbar  in  seinen  Augen  in  Celine  gefunden:
Christine Neubauer („Soko 5113“), Trägerin vieler renommierter
Auszeichnungen  wie  des  Adolf-Grimme-Preises,  stellt  mit
wunderbar gestützter und damit wandlungsfähiger Sprechstimme
eine abgebrühte Dame von Welt auf die Bühne: schlagfertig,
selbstbewusst,  souverän.  Das  sind  Eigenschaften,  die  den
unsicheren jungen Mann beeindrucken. Celine scheint nichts aus
der Ruhe zu bringen. Wirklich gar nichts? Die Frage stellt
sich im Lauf des Stücks auf spannend-rätselhafte Weise.

Neben Christine Neubauer brilliert ChrisTine Urspruch, die als
„Alberich“ im Münsteraner „Tatort“ stets verdiente Sympathie-
und  Bekanntheitspunkte  einfährt.  Hier  wirkt  sie  als  Anna,
Haushälterin und Gefährtin Celines, als Gewissen des Hauses,
als ausgleichendes Element und als warmherzige Frau, die dem
Leben, obwohl sie es kennt, noch die guten Seiten abgewinnen
kann.  Eine  durch  und  durch  menschlich  gezeichnete  Rolle,
sicher die anrührendste im Stück.

Hochkarätig  besetzt  hat  Tourneetheatergründer  und  –leiter



Thomas Rohmer auch die kürzeren Rollen: Celine hat nämlich
einen Sohn, Pierre, und der hat eine neue Freundin. Fatal,
fatal,  denn  wie  es  das  Schicksal  will,  gibt  es  da
sprichwörtliche Leichen im Keller – in diesem Fall Kunstwerke
von unschätzbarem Wert. Und mit denen ist ausgerechnet die
Favoritin Pierres durch ihre Vergangenheit verbunden. Stefan
Pescheck, der in der Komödie „Patrick 1,5“ seit Jahren höchst
erfolgreich  mit  den  Theatergastspielen  tourt,  gibt  den
passenden Gegenpol zu dem hippeligen Einbruchs-Anfänger: Er
tritt gemessen und gereift auf, in konservativem Anzug, ganz
junger Mann aus gutem Hause.

Fee  Denise  Horstmann  („Rosenheim  Cops“,  „Soko  München“)
dominiert nicht nur ihn, sondern auch die Szenerie und sorgt
sehr cool für eine unangenehme Überraschung. Thomas Rohmer
lässt in seiner Regie viel Raum, damit die Schauspieler ihre
individuellen  Stärken  einsetzen  können.  Herausgekommen  sind
zwei Stunden Erzähltheater, in dem kein tieferer Gedanke vom
trefflich konstruierten Fluss der Handlung ablenkt.

Was es nun wirklich mit Celine auf sich hat, kann man in der
Region am 18. November in Recklinghausen und am 9. Dezember in
Unna erfahren.

Mathematiker  kontra
Verbrecher – Antti Tuomainens
Comedy-Thriller  „Der
Kaninchen Faktor“
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
Es beginnt ausgesprochen rasant – mit einer Verfolgungsjagd
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durch  einen  abendlich  geschlossenen  Vergnügungspark.  Hinter
dem  Ich-Erzähler  Henri  Koskinen  ist  ein  mit  Messern
bewaffneter  Mann  her.  Nur  gut,  dass  Koskinen  eins  dieser
riesigen Hasenohren aus Metall zu fassen bekommt und…

Besagter Henri Koskinen ist, wie er stets staubtrocken betont,
von Haus aus Versicherungsmathematiker und setzt allzeit auf
Rationalität,  auf  berechenbare  Wahrscheinlichkeiten.
Seelischer Kram interessiert ihn nicht. Natürlich bleibt es
nicht  dabei.  Natürlich  muss  gerade  eine  solche  Figur  mit
verwirrenden Realitäten, ja mit Chaos konfrontiert werden –
und  auch  mit  der  Liebe.  Dass  es  dabei  fortlaufend  zu
irrwitzigen Situationen kommt, das walte der finnische Autor
Antti  Tuomainen,  der  mit  „Der  Kaninchen  Faktor“  (ohne
Bindestrich) einen Thriller mit Comedy-Elementen vorlegt. Sein
deutscher Verlag Rowohlt preist ihn schon auf dem Cover als
„Die Nr. 1 aus Finnland“ an. Klappern gehört zum Handwerk.

Rausfliegen statt zur Sonne fliegen

Tag  für  Tag  und  jahraus  jahrein  hat  Koskinen  für  seine
Versicherung  in  Helsinki  Unfall-Wahrscheinlichkeiten  und
dementsprechende Prämien scharf kalkuliert. Herrlich grotesk
die  Szenen  aus  dem  Büroalltag.  So  hätte  es  schier  ewig
weitergehen können, wäre da nicht der neue Abteilungsleiter,
der die angesagtesten Motivations-Methoden einführen will. Im
Psycho-Jargon säuselt er vom Teambuilding, bei dem alle in der
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Kollegenschaft  „die  Gegenwart  des  anderen  genießen“,  mehr
noch: „Es gibt Mitarbeiter, die sagen, dass sie sich erst hier
bei uns entdeckt haben (…) Sie erkennen, dass sie (…) auch als
Menschen gereift sind, ein neues Level erreicht haben.“ Sodann
die  Apotheose  des  offenbar  himmelwärts  ausgerichteten
Betriebsklimas: „Wir fliegen. Wir fliegen zur Sonne.“ Welch
eine kolossale, ja universale Versicherung!

Das Ende vom Lied ist freilich, dass Koskinen, der solchen
Kokolores nicht mitmachen, sondern einfach weiter vernünftig
rechnen will, seine Kündigung erhält.

Und jetzt? Geht die Geschichte erst richtig los.

Ein Kater namens Schopenhauer

Es stirbt Koskinens Bruder Juhani, ein Leichtfuß, der nach
vielen, vielen Jobs und windigen Projekten zum Schluss den
Vergnügungspark  „DeinMeinFun“  betrieben  hat.  Den  erbt  der
neuerdings arbeitslose Henri Koskinen. Sollte das eine Chance
sein? Ob sich eine solche Unternehmung auch mit mathematischen
Fähigkeiten leiten ließe? Das gilt es zu beweisen. Wenn’s mal
hart auf hart kommt, hilft die Besinnung auf den heilsamen
Pessimismus des deutschen Philosophen Arthur Schopenhauer, den
selbst  der  stocknüchterne  Mathematiker  gelten  lässt.  Sogar
seinen Kater, mit dem Koskinen als Single zusammenlebt, hat er
so genannt: Schopenhauer.

Um eben noch dies klarzustellen: Eigentlich handelt es sich
bei „DeinMeinFun“ gar nicht um einen Vergnügungspark, sondern
um  einen  Abenteuerpark.  Einer  von  etlichen  Running  Gags:
Koskinen  wird  nicht  müde,  diesen  feinen  Unterschied
herauszustreichen. Im Vergnügungspark bekämen die Kids alles
vorgesetzt,  im  Abenteuerpark  mit  seinem  kaum  erträglichen
Dauerlärm müssten sie selbst aktiv werden. Gut, dass wir öfter
mal drüber geredet haben.

In die Gefilde der Kunst gelockt



Mathematische Präzision hin oder her: Die ganze Sache scheint
unberechenbar zu sein. Genüsslich schildert Tuomainen, welche
seltsamen Vögel zum Personal gehören. Kinogeher werden sich
vielleicht  ans  Figureninventar  diverser  Kaurismäki-Filme
erinnert fühlen. Oder schnappt diese Assoziation nur wegen der
finnischen Schauplätze ein?

Zum Personal zählt auch die reichlich gewiefte Laura Helanto,
in deren Gegenwart sich Koskinen so seltsam verwirrt fühlt. Er
verliebt  sich  alsbald  in  sie  (und  merkt  es  nur  ganz
allmählich, zunächst gleichsam widerstrebend). Von ihr lässt
er  sich  in  die  Gefilde  der  Kunst  locken.  Man  denke  nur!
Apropos:  Liebesszenen  sind  Antti  Tuomainens  größte  Stärke
nicht.  Ansonsten  aber  ist  dies  ein  ziemlich  fesselnder,
durchaus clever gebauter Spannungsroman mit einem gehörigen
Schuss Komik, den man einfach gerne liest, um nicht zu sagen:
munter wegliest. Nicht mehr und nicht weniger.

Allgegenwärtige Bedrohung

Weitaus  gravierender  als  die  Marotten  und  Ansprüche  des
kleinen  Mitarbeiterstamms  wirkt  sich  aus,  dass  einige
Kriminelle sich in die offenbar zwielichtigen Geschäfte des
Parks mengen und Koskinen entschieden nach dem Leben trachten.
Die  Bedrohung  ist  allgegenwärtig.  „Eidechse“,  Spatengesicht
und ihre mehr als muskulösen Helfer kennen keinerlei Mitleid.
Koskinen muss auch schon mal schaudernd mit ansehen, wie in
seinem Beisein ein säumiger „Schuldner“ aufgeknüpft wird.

Abermals fragt sich: Kann man auch solche Finsterlinge mit den
Kräften mathematischer Logik bezwingen? Die „Rechenaufgaben“,
die sich dabei stellen, sind verdammt kompliziert. Gegen Ende
zeigt sich, dass der vermeintlich so kühle Kalkulator die
Fäden längst gar nicht mehr allein in der Hand hat. Sollte gar
ein „höheres Wesen“…? Aber lest doch selbst.

Antti  Tuomainen:  „Der  Kaninchen  Faktor“.  Roman.  Aus  dem
Finnischen übersetzt von Niina Katariina Wagner und Jan Costin



Wagner.  Rowohlt  (Reihe  „Hundert  Augen“),  Großformatiges
Paperback, 350 Seiten, 16 Euro.

 

 

„Flüchtiges  Begehren“:  Mit
dem 30. Fall bereitet Donna
Leon  ihren  Commissario
Brunetti  auf  den  Abschied
vor 
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Wir müssen uns Donna Leon als glücklichen Menschen vorstellen.
Nachdem  die  US-Amerikanerin  einige  Jahre  um  den  Globus
getingelt  war  und  sich  in  verschiedenen  Jobs  ausprobiert
hatte,  fand  sie  in  Venedig  ihr  privates  Paradies  und
beschloss,  Schriftstellerin  zu  werden.
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Geschichte und Gegenwart der einstigen Handelsmetropole, das
trübe  Wasser  der  Lagune,  die  verwinkelten  Gassen  und  der
schöne Schein der Serenissima: genau der richtige Ort, um über
Macht und Mafia und die Verbrechen nachzudenken, die aus Neid
und Gier, Liebe und Hass begangen werden. Mit der Erfindung
des  unbestechlichen  Commissario  Brunetti,  der  sich
schlafwandlerisch  durch  das  labyrinthische  Venedig  bewegt,
seine Familie abgöttisch liebt und sich in die Lektüre der
alten Klassiker vertieft, um die menschlichen Abgründe besser
verstehen zu können, gelang ihr auf Anhieb mit „Venezianisches
Finale“ der Durchbruch zur Besteller-Autorin.

Um  ihren  Leidenschaften  zu  frönen,  barocke  Ensembles  zu
alimentieren  und  der  geliebten  Musik  von  Georg  Friedrich
Händel zu lauschen, wo immer sie zur Aufführung kommt, musste
sie „nur“ jedes Jahr einen neuen Brunetti-Krimi schreiben. Die
spezielle Melange aus venezianischem Flair, sanfter Ironie und
einem Setting mit dem immer gleichen Personal (die kluge und
warmherzige Gattin Paola, die engagiert-aufbrausende Tochter
Chiara, der rebellisch-pfiffige Sohn Raffi, der beharrlich-
bauernschlaue  Mitarbeiter  Vianello,  die  Internet-affine
Elettra, der dumpfbackig-eitle Vorgesetzte Patta) war stets
Garant  für  gute  Unterhaltung.  Dass  der  Autorin  allmählich
(beim 30. Fall) die Puste ausgeht und sie der Stadt Venedig
und ihres sympathischen Commissario überdrüssig scheint, ist
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ebenso bedauerlich wie verständlich.

Es beginnt mit harmlosen Flirts

Der  neue  Band  „Flüchtiges  Begehren“  ist  angekränkelt  von
menschlicher Trübsal und literarischer Trauer: Abschied liegt
in der Luft, das Ende scheint nahe. Das spürt auch Brunetti.
Er schleppt sich nur noch lustlos ins Büro. Er blättert in den
Zeitungen, trinkt einen Espresso nach dem anderen. Wartet auf
den  Dienstschluss.  Dass  sich  etwas  menschlich  Fehlbares
ereignet, das sich bald zu einem widerlichen Abgrund weiten
wird, merkt Brunetti erst, als ihn seine neue Mitarbeiterin,
Claudia Griffoni, darauf hinweist. Sie ist kürzlich von Neapel
nach  Venedig  versetzt  worden,  sorgt  für  Frauen-Power  und
verdrängt allmählich den Kollegen Vianello, der nur noch als
Nebenfigur schattenhaft durch den Roman geistert.

Die  kriminalistischen  Verwicklungen  beginnen  ganz  harmlos.
Zwei  venezianische  Burschen  flirten  auf  dem  Campo  Santa
Margherita  mit  zwei  jungen  amerikanische  Touristinnen,
unternehmen mit dem Boot eine Spritztour durch die Lagune. In
der Dunkelheit rammen sie einen Pfahl, stürzen durcheinander
und verletzten sich schwer. Die verängstigten Männer legen die
bewusstlosen Frauen auf einem Steg des Hospitals ab, bevor sie
das Weite suchen. Entdeckt werden die Frauen nur, weil ein
Krankenhausmitarbeiter  nachts  auf  dem  Steg  eine
Zigarettenpause  macht.  Die  beiden  Flüchtigen  sind  schnell
ermittelt.  Doch  was  steckt  hinter  dem  Unfall  und  dem
befremdlichen  Verhalten  der  Männer?  Was  verschweigen  die
beiden? Wovor haben sie Angst?

Wer ist überhaupt frei von Mafia-Kontakten?

Um Licht ins Dunkel zu bringen, müssen Brunetti und Griffoni
das Leben der beiden jungen Männer durchleuchten, die schon
zusammen  die  Schulbank  gedrückt  haben  und  mehr  als  nur
kumpelhafte  Freundschaft  füreinander  empfinden.  Der  eine,
Berto Duso, ist inzwischen Jurist, der andere, Marcello Vio,



ist Handlanger seines Onkels, Pietro Borgato, der ein paar
Boote besitzt, mit ihnen Waren durch die Lagune schippert und
schon öfter ins Fadenkreuz der Hafenpolizei geraten ist. Doch
bisher konnte man dem gewalttätigen Borgato nicht stichhaltig
nachweisen, dass er Kontakte zur Mafia unterhält und sich als
Schmuggler betätigt.

Bis Brunetti das Geheimnis von Berto und Marcello lüften kann
und herausfindet, warum sich die beiden vor Borgato fürchten
und  in  welche  schändlichen  Verbrechen  der  Bootsbesitzer
verwickelt  ist,  vergehen  Tage  und  Wochen.  Aqua  Alta,  das
herbstliche Hochwasser, schwappt durch Venedig, kalter Nebel
legt sich wie ein grauer Schleier über die vom Massentourismus
verschandelte Stadt. Brunetti verzettelt sich in einfühlsame
Gespräche  mit  den  beiden  verschreckten  Jungs  und  führt
langwierige  (und  langweilige)  Besprechungen  mit  Küstenwache
und Carabinieri der Inseln. Wem kann er trauen und wer ist
frei von Mafia-Kontakten?

Ein Wiedergänger des Sisyphos

Es ist ein Buch des Grübelns und Zweifelns. Lange bewegt sich
fast gar nichts. Brunetti ist von Gott und der Welt verlassen,
er wartet nur noch darauf, entweder sanft zu entschlafen oder
endlich  den  gordischen  Knoten  des  menschlichen  Elends
durchschlagen zu können. Auf einen langen, zähen Stillstand
folgt irgendwann ein kurzes, tödliches Finale. Zurück bleibt
Brunetti, der den Stein wieder allein den Berg hinauf rollen
muss. Doch als glücklichen Menschen können wir ihn uns kaum
mehr vorstellen. Eher als einen melancholischen Wiedergänger
von Sisyphos, der kurz davor ist, alles hinzuschmeißen und für
immer seinen Abschied zu nehmen.

Donna  Leon:  „Flüchtiges  Begehren“.  Commissario  Brunettis
dreißigster Fall. Roman. Aus dem amerikanischen Englisch von
Werner Schmitz. Diogenes Verlag, Zürich 2021, 315 S., 24 Euro.

(Auch das Hörbuch, gelesen von Joachim Schönfeld, ist bei



Diogenes  erschienen.  Preis:  21,99  Euro  in  CD-Form,  528
Minuten)

Gespenster der Vergangenheit:
Joanne K. Rowling sucht unter
Pseudonym  nach  einer
verschwundenen Frau
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Eigentlich  haben  Privatdetektiv  Cormoran  Strike  und  seine
Partnerin Robin Ellacott alle Hände voll zu tun. Weil sie
einige  Aufsehen  erregende  Kriminalfälle  gelöst  haben,  wird
ihre Agentur mit Aufträgen überschüttet.

Dass  Kriegsveteran  Strike,  der  in  Afghanistan  ein  Bein
verloren hat, ständig von Schmerzen geplagt und von einer
selbstmordgefährdeten ehemaligen Geliebten bedrängt wird, dass
seine an Krebs erkrankte Pflegemutter bald sterben wird und
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sein  zeitlebens  abwesender  Vater,  ein  szenebekannter  Alt-
Rocker, plötzlich um die Sympathie und Vergebung seines Sohnes
buhlt, macht den Alltag nicht leichter. Robin wird unterdessen
bei  der  Scheidung  von  ihrem  Ehemann  in  einen  Rosenkrieg
verwickelt  und  muss  sich  überdies  gegen  einen  sexuell
übergriffigen  neuen  Mitarbeiter  zu  Wehr  setzen.

Nach 40 Jahren die Spur neu aufnehmen

Als wäre das nicht genug, werden Cormoran und Robin von einer
Frau gebeten, ihre Mutter, Margot Bramborough, ausfindig zu
machen,  die  vor  40  Jahren  spurlos  verschwunden  ist.  Die
Polizei hat längst alle Ermittlungen eingestellt. Die Annahme,
Margot  sei  Opfer  eines  psychopathischen  Serienkillers
geworden, der damals in der Gegend sein Unwesen trieb und seit
Jahren hinter Gittern sitzt, hat sich nie beweisen lassen.
Margots Leiche jedenfalls wurde nie gefunden. Und der Mann,
der  seine  grausamen  Taten  ausführlich  beschrieb  und  seine
Opfer vor Gericht mitleidlos verhöhnte, hat sich nie zum Mord
an Margot geäußert.

Nach so vielen Jahren die Spur wieder aufzunehmen, die alten
Akten zu durchforsten, nach Zeugen zu suchen und aus dem Wust
getrübter Erinnerungen und hartnäckiger Lügen die verborgene
Wahrheit auszugraben: ein aussichtsloser Fall. Also genau das
Richtige für Strike und Ellacott, die sich am liebsten von
ihren  Alltagssorgen  befreien,  indem  sie  dem  Unerklärlichen
nachjagen  und  die  Gespenster  der  Vergangenheit  ans  Licht
zerren.

Mit 1200 Seiten ein literarischer „Ziegelstein“

„Böses  Blut“  ist  bereits  der  fünfte  Roman,  den  Joanne  K.
Rowling  (die  mit  ihrer  siebenbändigen  Saga  um  den
Zauberlehrling  Harry  Potter  zu  Weltruhm  kam)  unter  dem
Pseudonym Robert Galbraith verfasst hat. Das Buch ist mit 1200
Seiten  ein  literarischer  „Ziegelstein“  und  eine
kriminalistische  Zumutung.



Doch die Autorin ist eine Meisterin ihres Faches. Nie kommt
Langeweile auf, nie weiß der Leser, zu welchem Ergebnis die
Schnitzeljagd  führen  wird.  Archive  werden  durchstöbert,
unzählige Personen befragt, Möglichkeiten erwogen. Jeder hat
etwas  zu  verbergen.  Fast  alle  frühere  Aussagen  zum
Verschwinden  von  Margot  führen  ins  Leere,  was  die  noch
lebenden  Angehörigen,  Freunde  und  Praxismitarbeiter  der
früheren Ärztin aus ihren Erinnerungen hervorkramen, ist ein
Abgrund an Verdrängung, Schuld und Scham. Dass der seinerzeit
ermittelnde  Kommissar  einen  fatalen  Hang  zu  bizarren
Horoskopen  hatte,  macht  die  Sache  nicht  leichter.

Vom Brexit zurück bis in die Hippie-Zeit

Um der Wahrheit näher zu kommen und die Geheimnisse zu lüften,
unternimmt der Roman eine Zeitreise, pendelt  hin und her
zwischen  dem  Großbritannien  von  gestern  und  heute,  vom
konservativen Rollback und dem nahenden Brexit zurück in die
Spät-Hippie-Ära  der  1970er  Jahre.  Hat  die  lebenslustige
Margot,  die  eine  Liaison  mit  einem  ausgeflippten  Künstler
hatte, damals Ehemann und Tochter verlassen, weil sie das
bürgerliche Korsett nicht mehr ertrug? Oder ist die erklärte
Feministin  vielleicht  ermordet  worden,  weil  sie  Frauen
behilflich war, Abtreibungen vorzunehmen?

Der Kriminalfall weitet sich zur soziologische Studie, zum
philosophischen  Exkurs,  zur  literarischen  Suche  nach  den
verdrängten  Erinnerungen  und  der  verlorenen  Zeit.  Auf  der
Folie von Musik und Mode, Politik und Geschichte werden Fragen
der  Geschlechts-Identität  und  der  sexuellen  Orientierung
gestellt, wird ironisch mit Rollen-Klischees gespielt.

Heillos in den Gender-Diskurs verstrickt

Doch  weder  die  psychologischen  Tiefbohrungen  noch  die
Einlassungen auf den Gender-Diskurs werden der Autorin, die
neuerdings  in  den  sozialen  Netzwerken  sogar  mit  dem  Tode
bedroht wird und deren Bücher in ekelhaften Videos auf dem



Scheiterhaufen landen, bei der Beurteilung des Romans etwas
nützen: Das liegt an Dennis Creed, dem kranken Serienmörder,
der mit Identitäten jongliert und sich seinen Opfern, um sie
in Sicherheit zu wiegen, in Frauenkleidern nähert. Schon als
erste Roman-Details durchsickerten, wurde Rowling unterstellt,
sie würde Vorurteile gegen transsexuelle Menschen haben und
sie als perverse Monster darstellen.

Zorn und Wut hatte Rowling schon auf sich gezogen, als sie auf
einen  Zeitungsartikel,  in  dem  Frauen  als  „Menschen,  die
menstruieren“  bezeichnet  wurden,  mit  einem  höhnischen
Kommentar versah. In einem Essay berichtete sie von eigenen
Erfahrungen mit sexueller Gewalt und sagte, sie habe Angst vor
Männern, die, in Frauenkleider gehüllt, in die Toiletten und
Umkleidekabinen von Frauen gelangen und dort ihre sexuellen
Gelüste befriedigen. Es hat ihr nicht geholfen, ihre Kritiker
zu besänftigen. Genauso wenig wie ihre Beteuerung, die Wahl
ihres Pseudonyms sei aus einer puren Laune heraus entstanden
und habe rein gar nichts mit dem amerikanische Psychiater
Robert Galbraith Heath zu tun, einem notorischen Schwulen-
Hasser, der Homosexuelle mit umstrittenen Folter-Methoden von
ihrer vermeintlichen „Krankheit“ heilen wollte.

Dennis  Creed,  so  viel  sei  verraten,  ist  jedenfalls  ein
perverser  Fiesling,  der  Strike  in  abgründige  Gespräche
verwickelt…

Robert Galbraith (Joanne K. Rowling): „Böses Blut – Ein Fall
für Cormoran Strike“. Roman. Aus dem Englischen übersetzt von
Wulf  Bergner,  Christoph  Göhler,  Kristof  Kurz.  Blanvalet
Verlag, München. 1200 Seiten, 26 Euro.



Krimi-Kult am Sonntag: Vor 50
Jahren  wurde  der  erste
„Tatort“  gesendet  –
Jubiläums-Doppelfolge  aus
Dortmund und München
geschrieben von Werner Häußner | 16. Dezember 2022

Heute, 29. November, um 20.15 Uhr (und danach in der
Mediathek)  zu  sehen:  erster  Teil  der  Jubiläums-
Doppelfolge  mit  den  „Tatort“-Teams  aus  Dortmund  und
München – hier eine Szene mit (v. li.) Peter Faber (Jörg
Hartmann), Ivo Batic (Miroslav Nemec), Nora Dalay (Aylin
Tezel) und Franz Leitmayr (Udo Wachveitl). (Bild: WDR /
Frank Dicks)

Der 29. November 1970 sollte in die Fernsehgeschichte eingehen
– aber das war damals noch alles andere als klar.
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Die Idee des Fernsehredakteurs Gunther Witte, eine gemeinsame
Krimi-Reihe der ARD-Fernsehanstalten unter dem Titel „Tatort“
zu produzieren, stieß zunächst auf wenig Interesse. Als das
Projekt schließlich doch genehmigt wurde, war die Zeit zu
knapp, um die ersten Folgen zu produzieren. Der Auftakt der
Serie, „Taxi nach Leipzig“, war daher ein vom NDR bereits
fertiggestellter Film.

Der  frühere  WDR-
Fernsehspielchef und Tatort-
Erfinder Gunther Witte beim
Fototermin  anlässlich  des
Jubiläums „40 Jahre Tatort“
2010 in Hamburg vor dem Logo
der  meistgesehenen
Krimireihe  im  deutschen
Fernsehen.  (Bild:
ARD/Thorsten  Jander)

Darin ermittelt Hauptkommissar Paul Trimmel aus Hamburg in
einem  deutsch-deutschen  Mordfall.  Der  Schauspieler  Walter
Richter  verkörpert  den  cholerischen  Einzelkämpfer,  bei  dem
Zigaretten und Cognac stets in Reichweite waren, zwischen 1970
und 1982 in elf „Tatort“-Folgen.

Der erste eigens für die Serie produzierte Film war „Kressin
und der tote Mann im Fleet“ mit Sieghardt Rupp als Zollfahnder
Kressin, ausgestrahlt am 10. Januar 1971.



Ein Straßenfeger der Siebziger

Schon bald zeigten die Zuschauerquoten, dass Wittes Konzept
aufgehen sollte: markante Typen als Ermittler im Mittelpunkt
der  jeweiligen  Folgen,  realitätsnahe  Fälle,  regionale
Verankerung  im  Sendegebiet  der  beteiligten  Anstalten  und
ausgeprägtes Lokalkolorit. In den siebziger Jahren war der
„Tatort“ mit seinem bis heute kaum veränderten Vorspann und
seiner Titelmelodie von Klaus Doldinger ein „Straßenfeger“.
Bis zu 25 Millionen Zuschauer saßen am Sonntagabend vor der
Mattscheibe. Der Stuttgart-Krimi „Rot – rot – tot“ mit Curd
Jürgens  in  einer  Hauptrolle  belegt  den  bisher  nicht  mehr
erreichten Spitzenplatz: Am 1. Januar 1978 fieberten 26,57
Millionen  Zuschauern  mit,  ob  Kommissar  Lutz  (Werner
Schumacher) die vermeintliche Mordserie an rothaarigen Frauen
aufklären könne.

Nach Einführung des Privatfernsehens Mitte der achtziger Jahre
sanken die Einschaltquoten. Dennoch gehört der „Tatort“ nach
wie vor zu den meistgesehenen Fernsehserien in Deutschland.
Zwischen sieben und über dreizehn Millionen Zuschauer werden
pro Folge erreicht. „Fangschuss“ mit dem Ermittlerteam aus
Münster erzielte 2017 mit 14,56 Millionen das beste Ergebnis
seit 1992, als die Hamburger Episode „Stoevers Fall“ 15,86
Millionen Menschen vor die Flimmerkiste lockte.

Dortmund, Duisburg, Essen

Derzeit  sind  für  den  „Tatort“  21  Teams  sowie  die  beiden
Einzelgänger Felix Murot in Wiesbaden (Ulrich Tukur) und Ellen
Berlinger  in  Mainz  und  Freiburg  (Heike  Makatsch)  in  den
Abgründen  der  Kriminalität  unterwegs:  Falke  (Wotan  Wilke
Möhring)  und  Grosz  (Franziska  Weisz)  haben  seit  2016  das
norddeutsche Revier rund um Hamburg übernommen; in München
traten Ivo Batic (Miroslav Nemec) und Franz Leitmayr (Udo
Wachtveitl) das Erbe des Ur-Kommisars Melchior Veigl (Gustl
Bayrhammer) an, der 1972 seinen Einstand mit „Münchner Kindl“
gegeben hatte.



In  Dortmund  bewegen  sich  Jörg  Hartmann  als  psychisch
belasteter Hauptkommissar Peter Faber, Anna Schudt als seine
Kollegin Martina Böhnisch, die junge, ehrgeizige Nora Dalay
(Aylin Tezel) und der Neuling Jan Pawlak (Rick Okon) in den
Spuren der legendären Ruhrgebiets-Kommissare Horst Schimanski
(Götz George) in Duisburg und Heinz Haferkamp (Hansjörg Felmy)
in Essen – beide gehören zu den beliebtesten Kommissaren der
„Tatort“-Serie.

Der WDR lädt anlässlich des 50. „Tatort“-Geburtstags zum
Wiedersehen mit Kult-Kommissar Horst Schimanski. Links
Thanner und Schimanski (Eberhard Feik und Götz George)
im unbearbeiteten Original der Folge „Duisburg-Ruhrort“,
rechts die restaurierte und colorierte Nachbearbeitung
in HD. (Bild: WDR/Bavaria/ D-Facto Motion)

Felmy wies in einem Interview darauf hin, dass bereits in der
Figurenentwicklung versucht worden sei, Haferkamp ein bisschen
persönlichen Background zu geben, damit der Kommissar für die
Zuschauer  nicht  allein  als  Ermittler,  sondern  als  Mensch
interessant würde. Seine Vorliebe für Frikadellen habe er sich
selbst ausgedacht. Sie mache die Figur „einfach liebenswerter,
lebenswerter,  menschlicher“.  In  20  Fällen  führte  Haferkamp
zwischen 1974 und 1980 ins damals noch typische Ruhrgebiets-

https://www.ardmediathek.de/ard/sammlung/faber-boenisch-dalay-pawlak-dortmund/3x7391qzaGWPwUejnccVfb/


Essen.

Die  Schimanski-Folgen  sind  schon  zur  Zeit  ihrer
Erstausstrahlung  Kult  gewesen:  Götz  Georges
unvorschriftsmäßige Eskapaden, seine rüde Sprache und seine
Wutausbrüche, seine sensibel-nachdenklichen Momente und sein
unwiderstehliches Lächeln, wenn er es mit einer schönen Frau
zu  tun  bekommt,  sind  genauso  legendär  geworden  wie  die
Schwerindustrie-Kulisse  des  Duisburg  der  frühen  achtziger
Jahre. Nicht zu vergessen Eberhard Feik als Christian Thanner,
der so einige der chaotischen Aktionen von „Schimi“ wieder
zurechtrückt.

Frauen als Ermittlerinnen gibt es übrigens erst seit 1978, als
Nicole Heesters als Kommissarin Buchmüller in Mainz – für nur
drei Fälle – ihre Arbeit aufnahm. Bis heute mit von der Partie
ist Ulrike Folkerts als Lena Odenthal, die für ihr Debüt als
„Die Neue“ am 29. Oktober 1989 in Ludwigshafen ihren Dienst
angetreten hat. Heute gibt es nur noch fünf männliche Teams
und – in Wiesbaden – Ulrich Tukur als Einzelkämpfer Felix
Murot.

Kommissare als Persönlichkeiten

Das  bisher  jüngste  Team  hat  im  April  2020  einen  der  Ur-
Schauplätze  des  „Tatort“  übernommen:  Adam  Schürk  (Daniel
Sträßer)  und  Leo  Hölzer  (Vladimir  Burlakov)  haben  in
Saarbrücken in „Das fleißige Lieschen“ lange zurückreichende
Verstrickungen  entwirrt.  Auch  sie  lassen  die  Zuschauer  an
ihrer  persönlichen  Geschichte  und  ihren  individuellen
Prägungen  teilhaben  –  ein  Konzept,  das  wohl  für  den
anhaltenden  Erfolg  der  Serie  mitentscheidend  ist:  Das
Interesse reicht über die Psychologie von Täterfiguren und
ihre  Beziehungsgeflechte  hinaus.  Die  Kommissare  rücken  als
Persönlichkeiten  in  den  Mittelpunkt.  Die  Zuschauer  kommen
ihnen nahe, können ihre innere Entwicklung, ihre Probleme und
Macken, ihre Stärken und Schwächen miterleben.

https://www.ardmediathek.de/ard/sammlung/schuerk-und-hoelzer/HY1zintfTHDsSx4xRjGko/


Aus  der  Schimanski-Folge
„Schicht  im  Schacht“  von
2008:  Noch  am  Tatort
befragen  Hunger  (Julian
Weigend,  l.)  und  Hänschen
(Chiem  van  Houweninge,  m.)
Heinz  Budarek  (Walter
Gontermann, r.), ob er etwas
gesehen hat. (Bild: WDR/Uwe
Stratmann)

Die heftigen Diskussionen über die einzelnen „Tatort“-Folgen
auf  social-media-Kanälen  wie  Facebook  und  Twitter  oder
Internetseiten  wie  www.tatort-fans.de  oder
www.tatort-fundus.de  zeugen  davon,  wie  die  wöchentlichen
Krimis auch nach 1146 Folgen die Gemüter ihrer Fans bewegen.
Die  ARD  hat  zu  „50  Jahre  Tatort“  eigene  Internet-Seiten
erstellt und im Sommer ein Voting in elf Runden veranstaltet.
1.168.000 Stimmen wurden abgegeben, um den Lieblings-„Tatort“
zu wählen. 50 Fälle standen zur Wahl; unter den Gewinnern
waren  die  Dortmund-Folgen  „Tollwut“  (2018)  und  „Kollaps“
(2015).

Das  Dortmunder  Team  hat  auch  die  Ehre,  die  Jubiläums-
Produktion  gemeinsam  mit  den  Münchner  Ermittlern  zu
bestreiten:  In  dem  zweiteiligen  „Tatort“  geht  es  um  eine
italienische Familien-Pizzeria in Dortmund, einen Mörder aus
München, Kokain-Geschäfte und die mafiöse „‘Ndrangheta“. Die
erste Folge wird am heutigen Sonntag, 29. November um 20.15

http://www.tatort-fans.de
https://www.daserste.de/unterhaltung/krimi/tatort/50-jahre/index.html
https://www.daserste.de/unterhaltung/krimi/tatort/specials/voting-wunsch-tatort-gewinner100.html


Uhr in der ARD ausgestrahlt, die zweite am 6. Dezember. In der
ARD-Mediathek  sind  die  Filme  dann  noch  sechs  Monate  lang
abrufbar.

Der WDR bringt übrigens die 29 „Schimanski“-Folgen 2020 und
2021 zurück ins Fernsehen. Schon jetzt sind in der Mediathek
elf  Folgen  verfügbar,  der  Klassiker  „Duisburg  Ruhrort“
allerdings nur noch für fünf Tage.

„Hören Sie bald von Ihnen“:
Mailwechsel  mit  einem
chinesischen Online-Shop
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
Leute, ich bin zum ersten Mal auf einen jener windigen China-
Shops  (Online-Firmen  ohne  Adresse,  Impressum  etc.)
hereingefallen,  die  unter  rasch  wechselnden,  „deutsch“
klingenden Namen antreten und – gegen Vorauskasse – äußerst
minderwertige  Ware  liefern,  so  ca.  acht  Wochen  nach
Bestellung;  wenn  überhaupt.

Corpus  Delicti
(Foto: BB)

Hätte  ich  vorher  z.  B.  im  Bewertungsportal  trustpilot.de
nachgesehen,  hätte  ich  gewusst,  dass  Waren  und
Geschäftsgebaren  dieser  Herrschaften  zu  satten  87  Prozent

https://www.daserste.de/unterhaltung/krimi/tatort/sendung/schimanksi-hd-wdr-100.html
https://www.ardmediathek.de/ard/sammlung/schimanski-und-thanner-duisburg/6DfdufUSxU0n2W8qVjrWw4/
https://www.revierpassagen.de/109068/hoeren-sie-bald-von-ihnen-mailwechsel-mit-einem-chinesischen-online-shop/20200715_1253
https://www.revierpassagen.de/109068/hoeren-sie-bald-von-ihnen-mailwechsel-mit-einem-chinesischen-online-shop/20200715_1253
https://www.revierpassagen.de/109068/hoeren-sie-bald-von-ihnen-mailwechsel-mit-einem-chinesischen-online-shop/20200715_1253
https://www.revierpassagen.de/109068/hoeren-sie-bald-von-ihnen-mailwechsel-mit-einem-chinesischen-online-shop/20200715_1253/china-schuhe


wahrhaft unterirdisch mit „ungenügend“ beurteilt werden. Auch
ich habe inzwischen dort meine Meinung hinterlassen. Meinen
stellenweise absurden Mailwechsel mit den Shop-Betreibern (die
ich hier nicht benennen mag) möchte ich der Mitwelt trotzdem
nicht vorenthalten:

Es begann mit meinem Retouren-Wunsch, ein paar Schuhe für
etwas unter 50 Euro betreffend:

Guten  Tag,  ich  möchte  die  Ware  zur  Bestellung  (folgt
Bestellnummer) zurücksenden und den Kaufpreis zurückerhalten.
An welche Anschrift soll ich die Ware senden?

Mit freundlichen Grüßen Bernd Berke

Daraufhin der Shop:

„Sehr geehrter Kunde, Danke für Ihre E-Mail.
Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen
entstanden sind.
Können Sie uns sagen, warum Sie zurückkehren müssen?
Bitte  hängen  Sie  die  Artikel  auf  und  machen  Sie  deutlich
Fotos, um die von Ihnen genannten Probleme zu zeigen. Damit
Ihr Problem rechtzeitig bestätigt und gelöst werden kann.
Hören Sie bald von Ihnen, vielen Dank.“

In der Tat hörten sie wieder von mir, nämlich dies:

Guten  Tag,  verschonen  Sie  mich  doch  bitte  mit  Ihrer
Hinhaltetaktik.  Auf  Ihrer  Homepage  ist  ausdrücklich  eine
Rücknahmegarantie vermerkt (siehe Screenshot) – bis zu 14 Tage
nach Erhalt der Ware, ohne Angabe von Gründen. Aber ich nenne
Ihnen sogar zwei Gründe:

Die Schuhe passen einfach nicht, sie sind zu klein. Außerdem
sind sie von enttäuschend minderwertiger Qualität, sie riechen
erbärmlich nach billigem Plastik. Beide Mängel lassen sich mit
Fotos n i c h t darstellen.

Ich  möchte  die  Schuhe  zurückschicken  und  den  Kaufpreis



erstattet bekommen.

Also: Bitte jetzt die Adresse zur Rücksendung. Sonst können
wir die Sache auch juristisch behandeln.

Gruß Bernd Berke

Nun wieder der Shop:

„Sehr geehrter Kunde,

Vielen Dank, dass Sie uns darauf hingewiesen haben.
Wir  entschuldigen  uns  für  die  Probleme  mit  den  von  Ihnen
gekauften Schuhen und für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen
entstanden sind.
Können Sie es behalten, weiterverkaufen oder verschenken? Wir
möchten Ihnen 8 EUR als Entschädigung zurückerstatten. Was
denken Sie? vielen Dank“

Weiterverkaufen  oder  verschenken  soll  ich  sie  also?
Interessante Retouren-Variante. Sie verstehen offenbar nichts
oder wollen jedenfalls nicht verstehen. Mit ihrer freundlichen
„Begriffsstutzigkeit“ wollen sie einen anscheinend zermürben
und von weiteren Schritten abhalten. Gar nicht so ungeschickt.
Offenbar eine bereits vielfach erprobte Methode. Also muss man
vielleicht  etwas  bestimmter  auftreten?  Hier  also  meine
neuerliche Antwort, diesmal recht kurz:

8 Euro? Das ist ja wohl ein Witz. Retourenadresse jetzt und
volle Rückerstattung – oder Ärger mit Anwalt! Gruß

Auch das hat nicht wirklich gefruchtet. Diese Mail erhielt ich
nun:

„Sehr geehrter Kunde, Ich freue mich sehr über Ihren Brief.
Bitte verzeihen Sie mir etwaige Unannliche.

Für  erhaltene  Artikel  erhalten  wir,  dass  Sie  den  Artikel
behalten und behalten, ihn geschlossen haben oder Ihre Freunde
zu geben. Wir können 12 Euro zurückerstatten oder Ihnen einen



Gutschein von 12 Euro auss
Bargeldcoupons  wahr  Bargeld.  Sie  können  in  Zukunft  andere
Artikel auf unserer Website kaufen.

Wenn  Sie  eine  Rücksendung  zahlen  müssen,  müssen  Sie  die
Rücksendung  bezahlen  und  bezahlen,  müssen  Sie  auch  selbst
Steuern zahlen. dass die Schuhe nicht beschädigt sind
Bitte senden Sie Sie den Artikel und eine Adresse Adresse:
(von 14 Tagen nach Erhalt des Pakets):

An:  (folgt  eine  ungemein  komplizierte  Anschrift  in  China.
Rücksendung  „natürlich“  auf  meine  eigenen  Kosten.  Und  ich
möchte wetten, dass sie einem die Ankunft der Ware niemals
bestätigen werden).

Bitte geben Sie Sie uns die Tracking-Nummer und geben Sie Ihr
PayPal-Konto ein

Bitte teilen Sie mich mir Ihre Wahl mit. Viele Dank.“

P.  S.:  Die  fast  50  Euro  habe  ich  inzwischen  schon  als
schmerzliches „Lehrgeld“ verbucht. Aber der Mailwechsel macht
allmählich Spaß. Fortsetzung folgt vielleicht. Mal sehen, zu
welchen abenteuerlichen Vorschlägen sie sich noch hinreißen
lassen?

Mit  schnellem  Stift  Momente
im  Prozess  skizzieren  –
Gerichtszeichnungen als rares

https://www.revierpassagen.de/108705/mit-schnellem-stift-momente-im-prozess-skizzieren-gerichtszeichnungen-als-rares-ausstellungsthema-in-hamm/20200625_1046
https://www.revierpassagen.de/108705/mit-schnellem-stift-momente-im-prozess-skizzieren-gerichtszeichnungen-als-rares-ausstellungsthema-in-hamm/20200625_1046
https://www.revierpassagen.de/108705/mit-schnellem-stift-momente-im-prozess-skizzieren-gerichtszeichnungen-als-rares-ausstellungsthema-in-hamm/20200625_1046


Ausstellungsthema in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022

Stefan  Bachmann:  Moment  aus  dem  Kachelmann-Prozess
(2010/2011)  –  mutmaßliches  Opfer  und  Angeklagter,
zwischen  ihnen  Geräte  für  eine  gerichtliche  Video-
Aufzeichnung.

Kaum  zu  glauben:  Schon  seit  200  Jahren  besteht  das
Oberlandesgericht  (OLG)  in  Hamm.  Anno  1820  ordnete  der
preußische  König  Friedrich  Wilhelm  III.  die  Verlegung  von
Kleve in die westfälische Stadt an. Groß feiern kann man das
Jubiläum heuer nicht, da ist Corona vor. Doch geht der Anlass
auch nicht spurlos vorüber: So sind jetzt im Hammer Gustav-
Lübcke-Museum rund 80 Gerichtszeichnungen zu sehen – Beispiele
für ein ganz eigenes künstlerisches Genre und selten genug
Ausstellungsthema.

Die Studioschau wirkt auf den ersten Blick eher unscheinbar,
sie  wartet  aber  mit  zeichnerischen  Vergegenwärtigungen

https://www.revierpassagen.de/108705/mit-schnellem-stift-momente-im-prozess-skizzieren-gerichtszeichnungen-als-rares-ausstellungsthema-in-hamm/20200625_1046
https://www.revierpassagen.de/108705/mit-schnellem-stift-momente-im-prozess-skizzieren-gerichtszeichnungen-als-rares-ausstellungsthema-in-hamm/20200625_1046/burkhard_kachelmann_video-aufzeichnung_opfer-u-angeklagter


spektakulärer Prozesse auf, so etwa mit dem Verfahren, bei dem
der  Wettermoderator  Jörg  Kachelmann  sich  wegen  angeblicher
Vergewaltigungen  verantworten  musste  –  und  schließlich
freigesprochen wurde. Martin Burkhardt, der wohl aktivste und
gefragteste Gerichtszeichner der Republik, hat einige markante
Szenen  aus  dem  Prozessverlauf  in  aller  nötigen  Diskretion
festgehalten  –  von  der  Aussage  einer  Zeugin  bis  hin  zum
Porträt  des  Angeklagten.  Auch  Yann  Ubbelohde  und  Stefan
Bachmann  haben  Momente  dieses  Prozesses  zeichnerisch
festgehalten, jeweils mit anderen Ansätzen. Bo Soremsky hat
aus dem Geschehen sogar eine interaktive Arbeit destilliert,
die im Stile einer Graphic Novel deutlich über die bloßen
Tatsachen hinausgreift.

In  den  Gründungsjahren  der  Bundesrepublik  waren  noch
Filmaufnahmen im Gericht erlaubt, seit 1964 heißt es jedoch
„Fotografieren  verboten!“  Diesen  Titel  trägt  nun  auch  die
Hammer Ausstellung. Ohne das Film- und Fotografierverbot gäbe
es  ja  die  Gerichtszeichnung  nicht.  Man  kennt  die  weithin
üblichen Fotos und Filmschnipsel, die die kurzen Momente vor
Verfahrensbeginn zeigen: Die Angeklagten halten sich zumeist
Aktenordner  vors  Gesicht,  man  sieht  nur  die  Anwälte,  die
zuweilen nicht unfroh sind, wenn sie „prominent“ in den Medien
auftauchen.  Nach  diesen  eher  nichtssagenden  Schnappschüssen
aber lautet das Gebot: Kamera aus!

Es bleibt also eine Lücke in der Berichterstattung, die nicht
einmal durch noch so brillante Texte geschlossen werden kann.
Bei einigen Prozessen möchte sich die Öffentlichkeit eben eine
genauere visuelle Vorstellung von typischen Momenten, Gesten
und Gesichtern machen. Es ist nicht nur blanker Voyeurismus,
sondern mag auch der Wahrheitsfindung dienen. So kommt es,
dass  just  die  Fernsehanstalten  Haupt-Auftraggeber  für  die
Gerichtszeichnungen  sind,  die  in  angespannter  Situation
relativ  schnell  entstehen  und  sich  am  tagesaktuellen
Redaktionsschluss  orientieren  müssen  (darin  der  Karikatur
vergleichbar,  die  aber  eine  völlig  andere,  ja  fast



gegenteilige Aufgabe hat). Printmedien drucken hingegen nur
noch sehr selten Gerichtszeichnungen ab.

Der Zeichner oder die Zeichnerin, in aller Regel graphisch
gründlich  ausgebildet,  manchmal  auch  auf  Grundlage  eines
langen Kunststudiums arbeitend, sitzen also im Gerichtssaal
und fertigen mit recht raschem Bleistift-Strich ihre Prozess-
Ansichten,  die  sie  hernach  meist  noch  kolorieren  und  mit
Fineliner-Stift  umreißen.  Dann  kommen  schon  die  eiligen
Kamerateams und filmen die Zeichnungen ab.

Und siehe da: Diese Zeichnungen haben eine andere Intensität
und Unmittelbarkeit als die meisten Film- oder Fotoaufnahmen
aus dem Justizwesen. Da die Zeichner im Saale sitzen, fühlt
man sich durch ihre Skizzen auch perspektivisch oft mitten ins
Prozessgeschehen versetzt. Hinzu kommt das subjektive Moment,
das – bei allem Bemühen um neutrale Dokumentation – dennoch
insgeheim gegenwärtig ist. In Einzelfällen (sog. Wörz-Prozess)
verdichten  sich  Zeichnungen  auch  zu  stillen  Dramen,  so
beispielsweise  in  der  Gestalt  des  Vaters  einer  ermordeten
Frau, der sichtlich als gebrochener Mann in den Zeugenstand
tritt. Ein bewegendes, Mitleid erregendes Bild.



Martin Burkhardt: Rocker-Prozess in Kaiserslautern. Der
Gerichtssaal  wurde  eigens  umgebaut,  Panzerglas  und
Stahldornen  trennten  den  Zuschauerraum  von  den
Verfahrensparteien.

Ganz  anders,  nämlich  sozusagen  explosiv  und  potentiell
gewaltgeneigt, erschien die Stimmungslage bei einem Rocker-
Prozess  um  „Hells  Angels“-Mitglieder,  bei  dem  Teile  des
(eigens  umgebauten)  Saales  mit  bedrohlich  wirkenden  Bikern
angefüllt  waren.  Und  wieder  anders,  atmosphärisch  geradezu
gediegen,  die  Bilder  vom  Verfahren  gegen  den  damaligen
Bundespräsidenten Christian Wulff, das sich um Vorteilsnahme
und Korruption rankte und mit Freispruch endete. Als eher
kurioses Einzelstück sieht man noch ein Gerichtsporträt des
Sängers Heino, der in ein Schadenersatz-Verfahren um abgesagte
Auftritte verwickelt war.

https://www.revierpassagen.de/108705/mit-schnellem-stift-momente-im-prozess-skizzieren-gerichtszeichnungen-als-rares-ausstellungsthema-in-hamm/20200625_1046/burkhardt_rocker_trennung-zuschauer-u-verfahrensparteien-mit-panzerglas-und-stahldornen


Cony Teis: Prozess gegen die „Gladbecker Geiselgangster“
–  hier  der  Angeklagte  Hans-Jürgen  Rösner  mit  seinem
Finger-Tattoo („L-O-V-E“).

Manche Skizzen gelangen auch schon mal in die ARD-Tagesschau
oder in die heute-Nachrichten des ZDF. Dennoch verdienen die
freischaffenden  Gerichtszeichner  nicht  übermäßig  viel.  Der
übliche Tagessatz liegt bei rund 500 Euro plus Spesen. Große
Prozesse und somit lohnende Aufträge gibt es beileibe nicht
alle Tage. Und wie sieht es mit Verkäufen aus? Ganz schlecht.
Ein  Kunstmarkt  für  Gerichtszeichnungen  existiert  praktisch
nicht. Hamms Museumsleiter Ulf Sölter hat sämtliche Exponate
von den Urhebern selbst erhalten. Nur ganz vereinzelt soll es
Anwälte  geben,  die  Gerichtszeichnungen  in  ihren  Kanzleien
aufhängen. Keine üppigen Geldquellen also. Martin Burkhardt
ist denn auch der einzige, der von Gerichtszeichnungen lebt,
die  weiteren  künstlerischen  Leihgeber  betreiben  ihr
Gerichtsmetier  lediglich  als  Nebentätigkeit.

Ein Sonderfall ist die Kölner Künstlerin Cony Teis, die zwar

https://www.revierpassagen.de/108705/mit-schnellem-stift-momente-im-prozess-skizzieren-gerichtszeichnungen-als-rares-ausstellungsthema-in-hamm/20200625_1046/theis_-gladbecker-geiseldrama_ro%cc%88sner-handtatoo-love


einst große Prozesse begleitet hat (Beispiele in der Hammer
Auswahl: die Gladbecker Geiselnehmer Rösner und Degowski, der
Kinderschänder  Dutroux),  inzwischen  aber  längst  zur
international  beachteten  freien  Kunstszene  zählt  und
Gerichtssäle nicht mehr aufsucht. Das gewiss auch für Zeichner
seelisch sehr belastende Dutroux-Verfahren und andere haben
sie  bewogen,  ein  hauchzartes  und  im  leisesten  Luftzug
wandelbares  Mobile  mit  Täter-  und  Opfer-Porträts  auf
transparenten Folien zu entwerfen. Teis‘ Werk mit dem Titel
„Justitia“  ist  als  genuin  künstlerisches  Statement  und
gleichsam als Summe, Vertiefung und Überhöhung ihrer vielen
Gerichtszeichnungen in dieser Ausstellung zu sehen. Spätestens
hier sollte man innehalten, um über die Unwägbarkeiten oder
auch Untiefen von Recht und Gerechtigkeit nachzusinnen.

„Fotografieren verboten! Die Gerichtszeichnung“. Ausstellung
zur 200-Jahr-Feier des Oberlandesgerichts Hamm. Gustav-Lübcke-
Museum, Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. – Bis 3. Januar 2021. Di-
Sa 10-17, So 10-18 Uhr. Ein Katalog kommt erst im September
heraus. www.museum-hamm.de

Trübe  Lauge:  Donna  Leons
Kriminalroman  „Geheime
Quellen“
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Immer sehnt sich der Mensch nach dem, was er nicht hat – oder in
Zeiten von Corona nicht darf. Wäre es nicht herrlich, jetzt nach
Venedig zu reisen, durch die leer gefegten Gassen zu flanieren, die
von Trubel und Tourismus befreite Lagunenstadt genießen zu können? Mit
dem  Boot  hinüberzusetzen  auf  den  Lido  und  dort,  unbehelligt  von
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Ramschverkäufern  und  Strandanimateuren,  zu  spazieren  oder  eine
erfrischendes  Bad  zu  nehmen.  Das  würde  bestimmt  auch  Donna  Leon
gefallen.

Wie  sehr  die  amerikanische  Autorin  darunter  leidet,  dass  ihre
Wahlheimat  durch  den  Massentourismus  ausgelaugt  und  durch  die
pausenlos anlandenden Kreuzfahrtschiffe zerstört wird, hat sie immer
wieder in ihren Romanen beschworen. Manchmal schien es so, als sei ihr
Commissario Brunetti seiner von Sandalen-Touristen und Nippes-Läden
verunzierten Stadt überdrüssig und er stehe kurz davor, seine Mord-
Ermittlung und Mafia-Bekämpfung hinzuschmeißen und sich in irgendein
abgelegenes Tal der Alpen zur Ruhe setzen zu wollen.

Doch Brunetti muss durchhalten und immer weitermachen. Statt seiner
hat  sich  Donna  Leon,  die  Erfinderin  des  kulturbeflissenen  und
melancholischen Kommissars, in die Schweizer Berge zurückgezogen und
kommt nur noch gelegentlich nach Venedig. Wozu auch? Sie kennt sowieso
jede alte Kirche, jeden bröckelnden Palast und jedes sich dort mal
offen, mal versteckt abspielende Drama.

Der 29. Fall für Commissario Brunetti

In  seinem  nunmehr  neunundzwanzigsten  Fall  muss  Brunetti  „Geheime
Quellen“ suchen und herausbekommen, ob es bei der Wasserversorgung von
Venetien mit rechten Dingen zugeht. Oder ob dunkle Mächte das klare
Nass  in  trübe  Lauge  verwandeln  und  dabei  auch  noch  ordentlich
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abkassieren. Es geht um Umweltsünden und Korruption, nackte Geldgier
und fiese Gewalt. Aber auch um einsames Sterben und verletzliche
Seelen. Doch bis Brunetti erkennt, wie gefährlich das Wasser ist, das
er täglich trinkt, und welche Profite man damit erzielen kann, indem
man es entweder reinigt oder verschmutzt, fließt einige eklige Brühe
durch den Canal Grande.  

Es  ist  Sommer,  die  Hitze  ist  kaum  zu  ertragen.  Der  Anzug  klebt
Brunetti durchgeschwitzt am Körper. Doch während man früher zu jedem
Espresso ein kostenloses Glas Wasser bekam, muss man jetzt dafür
mindestens  einen  Euro  blechen.  Aber  der  Luxus-Ärger  ist  schnell
verflogen, als Brunetti mit wirklichem menschlichen Elend konfrontiert
wird. Eine von tödlichem Krebs zerfressene Frau von gerade einmal
Anfang 40 lässt ihn zu sich ins Hospiz rufen. Bevor sie in seinen
Armen stirbt, kommen noch ein paar kryptische Worte aus ihrem Mund.
Ihr Mann, Vittorio Fadalto, der vor einigen Wochen (laut Polizei) bei
einem Motorradunfall ums Leben kam, sei in Wahrheit ermordet worden.
Außerdem habe er, um ihre teure Behandlung zu finanzieren, „schlechtes
Geld“ genommen.

Gefährliche Wasserverschmutzung

Als  Brunetti  zu  ermitteln  beginnt,  stößt  er  auf  Ungereimtheiten,
Widersprüche, Lügen und eine Mauer des Schweigens. Fadalto hat für ein
Unternehmen gearbeitet, das die Reinheit des Trinkwassers untersucht,
an  Brunnen  und  Flüssen  in  Venetien  sensible  Messinstrumente
installiert hat und jede Abweichung und Verunreinigung sofort erfasst.
Aus den Unterlagen und Analysen der Firma, die Brunetti und seinen
Mitarbeiter  vorliegen,  ist  aber  nicht  ersichtlich,  wie  Fadalto
Manipulationen vorgenommen und wofür er Geld kassiert haben könnte.
Oder  geht  es  vielleicht  gar  nicht  um  Wasserverschmutzung  und
Bestechung, sondern um blinde Eifersucht und verschmähte Liebe? Das
Gefühlsleben der Mitarbeiter im Unternehmen gleicht jedenfalls einem
stickigen, morbiden Dschungel. Musste Fadalto sterben, nicht weil er
zu viel wusste oder zu gierig war, sondern weil er zu wenig Empathie
für seine Untergebenen hatte und die Avancen einer liebeshungrigen
Kollegin nicht erwidern mochte?



Als wäre all das nicht schon kompliziert genug, muss Brunetti sich
auch  noch  mit  einem  nervigen  Anliegen  seines  Vorgesetzten
herumschlagen. Vice Questore Patta will Venedig besenrein machen und
von allen Taschendieben befreien. Wenigstens für ein paar Tage, damit
ein Zeitungsartikel ins Leere läuft, der sich mit dem kleinkriminellen
Treiben von Roma-Banden beschäftigt und die Polizei von Venedig in ein
schlechtes Licht rückt. Brunetti braucht wieder einmal viel Geduld und
Fingerspitzengefühl  sowie  einige  Vertraute,  die  zum  einen  Patta
beruhigen und ihm in der Roma-Angelegenheit Sand in die Augen streuen,
zum andern Brunetti dabei behilflich sind, das komplexe Geflecht aus
kriminellen  Fäden,  emotionalen  Verwicklungen  und  menschlichen
Schicksalsschlägen in der Fadalto-Affäre zu entwirren.

Wenn Brunetti müde und verschwitzt nach Hause kommt, wartet nicht nur
eine kalte Dusche auf ihn, sondern auch die Lektüre seiner geliebten
griechischen Klassiker. Natürlich hilft ihm auch gern Paola, seine
geduldige und kluge Gattin, mit einem Gläschen Wein den Sommer-Blues
zu überwinden und den Fall aufzudröseln. Hoffentlich schickt Donna
Leon ihren Commissario nicht so bald in Rente. Wir würden ihn und
seine misanthropischen Gedanken vermissen. Und wann, bitte, dürfen wir
wieder nach Venedig?

Donna Leon: „Geheime Quellen.“ Commissario Brunetti neunundzwanzigster
Fall.  Roman.  Aus  dem  Amerikanischen  von  Werner  Schmitz.  Diogenes
Verlag, 336 S., 24 Euro.

„Kunst  und  Verbrechen“:  Von
Räubern,  Fälschern,
Schmugglern,  Händlern  und
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zwielichtigen Experten
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
Vom Kunstmarkt vernimmt man hier nichts Gutes: Die Sitten auf
diesem Gelände seien ziemlich verroht. Es gehe im Handel oft
sehr intransparent zu, es fehlten wirksame Kontrollen. Häufig
erfahre  die  Öffentlichkeit  nichts  über  Kunst-„Entführungen“
(„artnapping“),  Erpressungen  und  Lösegeldzahlungen  durch
Versicherungen,  bei  deren  Aushandlung  Anwälte  kräftig
mitverdienen. Und das alles in den Gefilden der ach so hehren
Kunst!  Auf  dem  globalen,  höchst  lukrativen  und  vielfach
irrational aus den Fugen geratenen Markt zählen kulturelle
Werte freilich eh nur als begehrtes Statussignal.

Stefan Koldehoff und Tobias Timm erzählen in ihrem Buch „Kunst
und  Verbrechen“  zahlreiche  spektakuläre  Fälle  nach  –
angefangen  mit  der  1911  aus  dem  Louvre  gestohlenen  „Mona
Lisa“.  Sogar  Pablo  Picasso  ist  damals  vorübergehend  in
Verdacht geraten. Wie sich zwei Jahre später herausstellte,
war es jedoch ein Insider-Diebstahl, begangen von einem Glaser
mit Hilfe zweier Spießgesellen. Das Gerichtsurteil fiel dann
übrigens recht milde aus – gerade einmal 7 Monate Gefängnis.
Koldehoff und Timm finden überhaupt, dass Verbrechen mit und
an der Kunst meist nicht angemessen bestraft werden. Wenn aber
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jemand eingesperrt wurde, konstatieren sie es zuweilen mit
einer gewissen Genugtuung.

Heute geht es oft brutaler zu

Die Sache mit der Mona Lisa begab sich, folgt man diesem Buch,
sozusagen noch in der guten alten Zeit des Kunstdiebstahls.
Heute gehe es zumeist entschieden brutaler zu. Vielfach seien
in den letzten Jahren ehemalige Soldaten aus osteuropäischen
Ländern  tätig  geworden,  die  auf  offener  Museumsszene  mit
Schusswaffengebrauch  drohten.  Vorstellungen  wie  die  vom
Kunstliebhaber  als  Auftraggeber,  der  seine  Herzenswerke  im
geheimen Keller nur für sich betrachten wolle, hätten hingegen
nichts mit der rauen Wirklichkeit zu tun.

Fortan geht’s etwa um den Goya-Diebstahl aus der National
Gallery in London von anno 1961 durch einen ehemaligen Lkw-
Fahrer, der im allerersten James-Bond-Film („Dr. No“) seinen
Niederschlag fand; darum, wie Werke von William Turner und C.
D.  Friedrich  aus  der  Frankfurter  Schirn  „verschwinden“
konnten;  um  den  Coup,  bei  dem  jene  unschätzbar  wertvolle
Goldmünze  unlängst  aus  dem  Berliner  Bodemuseum  gestohlen
wurde.

Fall für Fall, Skandal für Skandal

Kurzum: Die Autoren handeln Fall für Fall und Skandal für
Skandal ab, in streckenweise genüsslichen, manchmal gar zu
detailreichen  Ausführungen.  Da  dürfen  wir  auch  schon  mal
erfahren, dass ein Angeklagter sein Gesicht hinter der Schrift
„Wissen  und  Staunen“  verbarg  oder  bei  welchen  Worten  des
Richters einer sich selbst unwillkürlich den Nacken massiert
hat.  Ein  beherzter  Lektor  hätte  hie  und  da  getrost  zu
Kürzungen raten dürfen. Die eine oder andere Korrektur (z. B.
steht  auf  Seite  213  „Kaspar“  statt  Kasper  König)  oder
stilistische  Glättung  hätte  auch  nicht  geschadet.

Im weiteren Fortgang des Buches werden auch etliche Fälle von
Kunstfälschung aufgegriffen, geradezu notorisch bei Werken der



russischen Moderne, zu denen sich besonders gut Provenienzen
(Angaben zur Herkunft des Bildes) erdichten ließen. Auch waren
einigermaßen talentierte Fälscher in der Lage, recht gut mit
den Bildelementen dieser Kunstrichtung zu hantieren. Ein paar
typische  Grundformen  nachgeahmt,  vorsichtig  variiert  –  und
fertig war die täuschend ähnliche Schöpfung… Auch der Stil von
Modigliani  hat  geradezu  massenhaft  Fälschungen  nach  sich
gezogen.

Machenschaften von Kujau und Achenbach

Der nicht nur moralisch fragwürdige, schwunghafte Handel mit
(häufig plump gefälschten) Nazi-Reliquien wird hernach ebenso
aufgegriffen  wie  die  Machenschaften  des  Meisterfälschers
Konrad  Kujau  (angebliche  „Hitler-Tagebücher“)  oder  die
abenteuerlichen Geschichten um den windigen „Kunstvermittler“
Helge Achenbach, der das Vertrauen vieler steinreicher Leute
hatte,  aber  schließlich  vom  Aldi-Clan  (Berthold  Albrecht)
verklagt wurde, weil er offenbar Kaufpreise heftig zu seinen
Gunsten manipuliert hatte und somit weit überhöhte Provisionen
kassiert haben soll. Ferner geht es um zwielichtige Massen-
Auktionen,  gefälschte  Bücher,  Antiken-Schmuggel,  Raubgräber
und Geldwäsche mittels Kunstkauf. Und so weiter, beinahe ad
infinitum.

Da kommt dermaßen viel kriminelle Energie zusammen, dass sich
Koldehoff und Timm mehrfach bemüßigt sehen zu erwähnen, dass
die  weit  überwiegende  Mehrheit  des  Kunsthandels  seriös  zu
Werke  gehe.  Sie  reden  also  von  den  berühmt-berüchtigten
„Schwarzen Schafen“. Nun ja. Nach Lektüre dieses Bandes sieht
man gleichsam an jeder Ecke solche seltenen Tiere.

Kernfragen erst ganz am Schluss

Welche Verhältnisse und Strukturen den Kunstmarkt bestimmen,
kommt  neben  all  den  windungsreichen  Geschichten  eher
zwischendurch und nebenher zur Sprache. Gar zu süffig lassen
sich manche Einzelheiten der Fälle nacherzählen. Da muss die



eigentliche Analyse eben beiseite stehen und warten. Einige
entscheidende Fragen werden tatsächlich erst ganz am Schluss
gestellt,  die  gut  und  gern  schon  vorher  explizit  hätten
einfließen und erwogen werden können. Aber man kann ja auch
verstehen, das die vielen Recherchen nicht einfach verpuffen
sollen. Also werden sie auserzählt. Auf der Zielgeraden (Seite
298) entfährt den Autoren dieser Stoßseufzer: „Es gäbe noch
unendlich  viele  weitere  solcher  Geschichten  zu  erzählen…“
Gnade!

Jedenfalls wird im Laufe der Lektüre zunehmend klar, dass auf
dem  Kunstmarkt  etliche  Grauzonen  existieren,  in  denen
kriminelle  Kumpanei  und  Korruption  gedeihen.  Gelegentlich
erliegen  in  diesem  Umfeld  auch  renommierte  Experten  der
Versuchung,  für  allerlei  Vergünstigungen  zweifelhafte
Echtheits-Expertisen  auszustellen.  Gefälligkeits-Gutachten
scheinen demnach gar nicht so selten zu sein.

Noch  ein  bescheidener  Wunsch,  vielleicht  für  eine  zweite
Auflage, sofern es dazu kommen sollte: Wenn schon derart viele
Fälle geschildert und so viele Personen genannt werden, warum
dann eigentlich kein ausführliches Sach- und Personenregister,
das den Band im Sinne eines Nachschlagewerks ungleich besser
erschließen würde? Und warum nicht etwas mehr Bebilderung? War
es eine reine Kostenfrage?

Stefan  Koldehoff  /  Tobias  Timm:  „Kunst  und  Verbrechen“.
Galiani Berlin. 320 Seiten. 25 Euro.

Ein  riesiger  Teddy  als
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Lockmittel  –  „Sommer  bei
Nacht“,  Jan  Costin  Wagners
Krimi um Kindesentführungen
geschrieben von Theo Körner | 16. Dezember 2022
Die Mutter hat ihren fünfjährigen Sohn auf dem Flohmarkt in
einer  Grundschule  nur  für  ein  paar  Minuten  aus  den  Augen
gelassen, da ist er schon spurlos verschwunden.

Zeugen wollen gesehen haben, dass er einen großen Teddy in den
Armen hielt und mit einem Mann weggegangen ist. Aber mehr
bringen  weder  die  Mutter,  die  voller  Angst  mit  der  Suche
beginnt, als auch die gleich eingeschaltete Polizei zunächst
nicht in Erfahrung.

Der Leser ist da den Mitwirkenden schon ein Stück voraus,
lernt er den Kindesentführer doch schon gleich am Anfang des
Buches  kennen.  Jan  Costin  Wagner  erzählt  die  Tat  nämlich
zunächst aus der Perspektive des Kidnappers. Der Spannung tut
das keinen Abbruch. Im Gegenteil. Denn was dieser Mann nun
wirklich mit seinem Opfer vorhat und um welchen Typ von Täter
es sich hier handelt, das sind Fragen, auf die es erst nach
und nach Antworten gibt.
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Geschickt schafft es Autor, den Eindruck zu erwecken, dass es
nicht lange brauchen werde, um den Täter hinter Schloss und
Riegel zu bringen. Denn beispielsweise stößt die Polizei recht
bald auf zwei ähnlich gelagerte Fälle. Das eine Mal verschwand
ein Flüchtlingsjunge aus Eritrea, das andere Mal blieb es zum
Glück nur beim Versuch, ein Kind zum Mitgehen zu überreden.
Als Lockmittel diente stets ein riesiger Teddy, sodass die
Polizei hofft, über die Verkäufer solcher außergewöhnlichen
Stofftiere weiterzukommen.

Spannung durch ständige Perspektivenwechsel

Doch  ein  schneller  Fahndungserfolg  bleibt  aus.  Stattdessen
leiden die Familien der Opfer nicht nur unter dem Verlust
ihrer Kinder, was schon schlimm genug ist, sie haben auch das
Gefühl, versagt zu haben. Darüber kommt es in der Ehe der
Eltern von Jannis, des Entführungsopfers auf dem Flohmarkt,
fast zum Zerwürfnis.

Das  Bild,  das  der  Autor  von  den  beiden  ermittelnden
Kommissaren Ben Neven und Christian Sandner zeichnet, ist sehr
kontrastreich.  So  sehr  sie  auch  mit  großer  Akribie
recherchieren  und  um  Aufklärung  bemüht  sind,  ebenso  stark
scheinen sie auch mit privaten Problemen behaftet zu sein, die
ihren Blick auf die Ereignisse auch trüben könnten. Mit Szenen
aus dem Intimleben von Neven nährt der Verfasser zudem einen
Verdacht, der, wenn er sich bewahrheiten sollte, der gesamten
Handlung noch eine ganze neue Wendung geben könnte.

Überraschende Momente sind es ohnehin, die den Verlauf des
Krimis  prägen.  Ohne  zu  viel  zu  verraten,  lässt  sich
festhalten,  dass  der  Kidnapper,  den  man  als
Hauptverantwortlichen  ansieht,  später  noch  einmal  in  einem
anderen  Licht  erscheint.  Zudem  setzt  der  Autor  sehr
wirkungsvoll Spannungselemente ein, um die Leser im Unklaren
zu lassen, ob die Eltern ihre Kinder je lebend wiedersehen
werden.



Weil Jan Costin Wagner das Geschehen nicht an einem Stück
erzählt, sondern immer wieder die Perspektive wechselt und aus
Sicht der einzelnen Charaktere schreibt, bleibt die Frage nach
dem Ausgang offen – bis zum Schluss.

Jan Costin Wagner: „Sommer bei Nacht“. Galiani Berlin, 320
Seiten, 20 Euro.

Dortmunder „Tatort“: Das Böse
ist monströs und universell
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022

Nur zufällig über den Dächern von Dortmund, eigentlich
eine  universelle  Figur:  Markus  Graf  (Florian
Bartholomäi)  als  Verkörperung  des  eiskalt  Bösen  im
„Tatort: Monster“. (Foto © WDR/Thomas Kost)

Das war kein üblicher „Tatort“. Und es war quasi kein „Tatort“
aus Dortmund.
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Ganz  anders  als  jene  Folgen,  in  denen  (angeblich)
Reviertypisches  zum  Vorschein  kam  und  auch  schon  mal  den
Dortmunder  Oberbürgermeister  auf  die  Palme  brachte,  hätte
diese Folge (Titel: „Monster“) ebenso gut in Berlin, Moskau,
Pirmasens  oder  Los  Angeles  angesiedelt  werden  können.
Beispielsweise. Oder halt irgendwo anders. Das Böse von diesem
Zuschnitt ist universell.

Es war furchtbar. Es war düster und deprimierend. Es waren die
schlimmstmöglichen Vorgänge für einen Sonntagabend, man erlitt
einen Abstieg in seelische Untiefen sondergleichen. Es ging in
heftiger Manier um Kindesentführung, Kindesmissbrauch, um die
unfassbare  Internet-Versteigerung  von  Kindern  durch  einen
Pädophilen-Ring. Man musste annehmen, dass es nur einer von
zahllosen Kreisen war, die solchen Handel treiben.

Fast schon eine „Tatort“-Konstante: Kommissar Faber wurde bei
all dem abermals mit der eigenen Vergangenheit konfrontiert,
denn es tauchte jener Markus Graf gespenstisch wieder auf, der
einst Fabers Frau und Tochter ermordet hatte – aus Rache für
seinen Vater, den Faber hinter Gitter gebracht hatte und der
sich im Knast erhängt hatte. Ein Wiedergänger, der Faber auf
perfide Weise in den Selbstmord treiben wollte. Aber selbst
das war beinahe schon Nebensache.

Auch  Fabers  Kollege  Pawlak  wurde  zutiefst  in  den  Fall
verwickelt,  denn  es  war  seine  6jährige  Tochter  Mia,  die
entführt wurde. Selten hat man einen Satz so ersehnt, wie den,
der  gegen  Ende  völlig  ermattet  gesagt  wurde:  „Mia  ist  in
Sicherheit…“  Da  hatte  der  formal  und  schauspielerisch
beachtliche  Film  die  bloße  Fiktion  längst  hinter  sich
gelassen.

Am Schluss kam es gleich zu mehreren Showdowns, die insgesamt
wie ein gesteigerter Exorzismus wirkten; ganz so, als solle
das  Urböse  ein  für  alle  Mal  vernichtet,  zerstochen  und
zerstückelt  werden.  Aber  ach,  das  ist  bestimmt  nur  eine
Illusion.



Bye-bye, Sabine – ein Nachruf
auf  die  Dortmunder
Krimiautorin Sabine Deitmer
geschrieben von Gerd Herholz | 16. Dezember 2022

Die Dortmunder Krimiautorin Sabine Deitmer, die jetzt
mit 72 Jahren gestorben ist. (Foto: Klauspeter Sachau /
Literaturhaus Dortmund)

Die  eloquente,  couragierte  und  warmherzige  Schriftstellerin
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Sabine  Deitmer  gab  der  deutschsprachigen  Kriminalliteratur
wichtige  Impulse.  Nicht  nur,  weil  sie  den  Spielraum  des
Komischen in diesem Genre erweiterte, sondern auch, weil sie
das  Verhältnis  zwischen  Opfern  und  Tätern  neu  auslotete,
ebenso  wie  die  Diskrepanz  zwischen  männlichem  Blick  und
weiblicher Sicht auf kriminelle patriarchalische Strukturen.

Sabine Deitmer, die am 11. Januar mit 72 Jahren gestorben ist,
lud ich das erste Mal Ende der 80er-Jahre ins soziokulturelle
Zentrum Ruhrwerkstatt nach Oberhausen ein. Damals war sie mit
ihren  überaus  erfolgreichen  Kurzgeschichten  auf  Lesereise.
„Bye-bye,  Bruno  –  Wie  Frauen  morden“,  Stories,  in  denen
angesichts körperlicher wie struktureller Gewalt jeweils ein
männliches  Auslaufmodell  von  aufbegehrenden  Frauen
einfallsreich  und  quasi  in  Notwehr  entsorgt  wurde.

Problembären wie Bruno

In einem Interview kommentierte Deitmer ihre damalige Schreibe
so – und das mag nach Zeitgeist klingen, reicht aber leider
bis zur aktuellen „#Me Too“-Bewegung: „Männer vom Typ Bruno,
die normalerweise von ihren Frauen viel Wertschätzung kriegen
und gehätschelt werden, solche Männer zu karikieren und in
ihrer Begrenztheit zu beschreiben, bereitet mir Vergnügen. Und
gleichzeitig  diese  normalen  Frauen,  die  doch  so  oft
unterschätzt werden, etwas liebenswert aufzubauen, unter dem
Motto: Die Frauen sind nicht so blöd, wie die Männer häufig
meinen.“

Als  ich  1996  Sabine  Deitmer  dann  zu  einer  Lesung  des
Literaturbüros  Ruhr  einlud,  hatte  ich  zuvor  knapp  sechzig
Krimi-Autorinnen und -Autoren in NRW recherchiert, die mit
ernst  zu  nehmenden  Werken,  Debüts,  Hörspielen  oder
Kriminalgeschichten  in  Erscheinung  getreten  waren,  darunter
fünfzehn Frauen. Immer noch zu wenig. In den USA – so Deitmer
damals – waren schon gut fünfzig Prozent der Krimiautoren
Frauen.

https://de.wikipedia.org/wiki/Sabine_Deitmer


Also gestaltete Sabine Deitmer ihn hierzulande beherzt mit,
den  Boom  sogenannter  Frauenkrimis,  auch  den  der
Regionalkrimis,  der  „local  crime  stories“.  Deren  beste
Autorinnen und Autoren wussten um die wichtige Verbindung von
sozialer/regionaler/lokaler  Verwurzelung  und  Weltoffenheit.
Gute Krimis mit der Region (und deren sozialen Milieus) als
Spielraum und Kulisse entlarven zwar bornierte Provinzialität,
gehen aber nie selbst darin auf. Denn ob nun Vorort oder
Weltbühne: Immer findet sich das Kleinkarierte, Provinzielle
im Weltläufigen, immer findet sich auch das Großartige im
scheinbar Kleinen.

Belesene Autorin, schreibende Leserin

Sabine Deitmer war schon früh eine versierte und weltoffene
Leserin, auch eine Leserin vermeintlich schlichterer Formate
und  Bewunderin  kleiner  Helden,  war  Enid  Blyton-Fan,  Kalle
Blomquist-Hörerin, später Jerry-Cotton-Leserin.

1947 in Jena geboren, wuchs sie in Düsseldorf auf. Studierte
Anglistik  und  Romanistik.  Ihre  Magister-Arbeit  schrieb  sie
über die „Rezeption von Kriminalromanen am Beispiel Agatha
Christie“. Als Literatin versuchte sich Deitmer zunächst in
der Dortmunder Gruppe „Frauen schreiben“. Aus dieser Zeit gibt
es Texte von ihr in den Anthologien „Mitten ins Gesicht –
weiblicher Umgang mit Wut und Hass“ (1984) und „Venus wildert
– wenn Frauen lieben“ (1985).



1988 erschien „Bye-bye, Bruno“ und wurde ein Bestseller. Der
Erfolg  war  so  groß,  dass  sich  männliche  Autoren  zügig
dranhängten und parodistische Gegengeschichten herausbrachten:
„Good bye, Brunhilde. Rache für Bruno!“ Bei aller Spottlust
schien  da  männliches  Autorenego  durchaus  angekratzt.  Ganz
listig vielleicht, aber eben überhaupt nicht lustig, diese
Konter-Attacken  auf  „Brunhilde“,  sind  doch  Frauen  in  der
Realität  sowieso  überall  und  jederzeit  Opfer  männlicher
Mordgier.

„Ich habe gelernt, wie eng der kreative Raum ist, der Frauen
zugestanden wird. Wenn wir ihn erweitern wollen, müssen wir
uns auf einiges gefasst machen“, diese Sätze Deitmers klingen
beinahe auch wie ein Kommentar zur Causa Bruno/Brunhilde.

Weg von Killerinnen, hin zur starken Kommissarin

„Ich merke, dass mich Männerleichen allmählich langweilen …“,
auch das ein gescheit- lakonischer Deitmer-Satz. Sie wollte
weg von der resilienten Frau als kesser Killerin und wandte
sich  schließlich  einer  starken  Frauenfigur  zu,  die  als
Ermittlerin ihre ganz eigenen Wege ging. Zwischen 1993 und
2007 trieb Sabine Deitmer auch ihre eigene Entwicklung als
Romanautorin konsequent voran. „Kalte Küsse“ hieß der erste
Krimi  mit  Kommissarin  Beate  Stein,  es  folgten  „Dominante
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Damen“, „Neonnächte“, „Scharfe Stiche“ und „Perfekte Pläne“.

Beate Stein (welch sprechender Name) versucht, zumindest nach
außen hin der harte Typ zu sein, hard boiled, tough woman.
Deitmer charakterisierte ihre Protagonistin so: „Das ist eine
ganz normale Frau, mit starken und schwachen Seiten. Sie ist
klug genug, ihre schwachen Seiten nur denen zu zeigen, die
damit umgehen können, ihrer blinden Freundin zum Beispiel. In
ihrem Job ist sie kompetent und cool, schlagfertig und mit
sarkastischem Humor. Ich wollte mit ihr eine Figur schaffen,
die sich von der Institution nicht einmachen lässt, darin
effizient und erfolgreich reagiert.“

„Neonnächte“ und „Kalte Küsse“ wurden von RTL verfilmt, zwei
Romane  wurden  für  den  Rundfunk  bearbeitet.  Für  „Dominante
Damen“ gab es einen 2. Platz beim Deutschen Krimipreis, für
„Scharfe Stiche“ den „Frauenkrimipreis der Stadt Wiesbaden“,
für  ihr  Gesamtwerk  erhielt  Sabine  Deitmer  2008  den
renommierten  Glauser-Ehrenpreis.

Abschied von einer Meisterin des beharrlichen Aufbruchs

Ich habe an Sabine immer das bewundert, was im Zen-Buddhismus
als „Anfängergeist“ bezeichnet wird. Sie selbst hat das einmal
für ihre Arbeit so formuliert:
„Das Schwierigste beim Schreiben ist für mich der Anfang. Ich
muss mich selbst davon überzeugen, dass sich die Geschichte zu
erzählen lohnt.“ „Recherchen mache ich ausgesprochen gern. (…)
Da habe ich das Gefühl, dass ich mir über das Schreiben ein
Stück mehr Welt erobern kann. Das finde ich … toll.“

Sabine Deitmer wird mir im Gedächtnis bleiben. Sie war eine
von denen, die nicht darüber lamentierten, sondern die sie
einfach zu schreiben begann: Literatur aus dem Ruhrgebiet, die
Vergleiche nicht zu scheuen braucht.

http://www.deutscher-krimipreis.de/


„Berlin Babylon“-Autor Volker
Kutscher setzt dem einstigen
BVB-Spieler  August  Lenz  ein
kleines literarisches Denkmal
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. Dezember 2022
Die  Dortmunder  Recherchen  verliefen  unspektakulär.  Volker
Kutscher  hat  das  Fußballmuseum  besucht  und  dort  einige
Gespräche geführt, er hat sich im Dortmunder Institut für
Zeitungsforschung umgetan und sich den Borsigplatz angeschaut.

Der  Autor
Volker
Kutscher
(Foto:  ©
Privat  /
Emons-Verlag)

Es gibt in Dortmund attraktivere Ziele, auf jeden Fall drängt
es die Dortmunder, ihren Besuchern den Phoenixsee zu zeigen,
vielleicht auch die Gewerbeansiedlungsfläche Phoenix-West, den
Fernsehturm  und  das  Westfalenstadion.  Doch  wenn  Kutscher
kommt, dann interessiert vor allem die Vergangenheit.
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Krimis zu Zeiten der Machtergreifung

Mit  seinen  Berliner  Kriminalromanen  aus  den  20er  und  30
Jahren,  in  deren  Mittelpunkt  der  zwiespältige,  wenngleich
nicht unsympathische Kriminalkommissar Gideon Rath steht, hat
Volker Kutscher es zum derzeit wohl prominentesten Krimiautor
deutscher  Zunge  gebracht.  Schon  die  bislang  sieben  Romane
verschafften  ihm  erhebliche  Popularität,  doch  der  Fernseh-
Mehrteiler „Berlin Babylon“, der nach Motiven vor allem von
Kutschers erstem Roman „Der kalte Fisch“ entstand, war sein
endgültiger Durchbruch. Auch die folgenden Romane, berichtet
Kutscher im Pressegespräch, werden verfilmt und sind zunächst
auf „Sky“, später dann öffentlich-rechtlich zu sehen.

Nun gut, mit Dortmund hat Gideon Rath nichts zu tun, und das
wird auch so bleiben. Aktuell hat Kutscher in der Stadt für
eine kurze Geschichte recherchiert, die er für die Anthologie
des  Krimi-Festivals  „Mord  am  Hellweg“  zu  schreiben
beabsichtigt. Ihn interessiert das Jahr 1936, in dem in Berlin
die  Olympischen  Spiele  stattfanden  und  in  denen  es  in
Sonderheit  auch  ein  olympisches  Fußballturnier  gab.
Deutschland galt als Favorit, ging aber im Viertelfinale gegen
Norwegen mit einem 0:2 ganz unerwartet in die Knie. Das war am
7. August, und es soll das einzige Fußballspiel gewesen sein,
das Adolf Hitler in seiner Amtszeit jemals besucht hat. Not
amused, der braune Reichskanzler.

Einen Draht zu Fußballgeschichten

So,  und  jetzt  kommt  der  Dortmund-Bezug.  In  der  deutschen
Nationalmannschaft spielte auch August Lenz vom BVB. Und der
interessiert  Volker  Kutscher,  der  wird  in  seiner
Kurzgeschichte  eine  tragende  Rolle  spielen.  August  Lenz,
erzählt Volker Kutscher weiter, wurde später Soldat, überlebte
den Krieg, war bis 1949 aktiver Fußballer, später Kneipier,
starb in den 70er Jahren.

Wie ist der Autor bloß gerade auf ihn gekommen? „Ich hab’ da



so’n  Draht  dazu“,  sagt  Kutscher,  der  wiederholt  den
Revierfußball  der  Zwischenkriegszeit  recherchierte  und
Geschichten auch schon bei Schalke ansiedelte. Rivalen, sagt
er, war die Vereine natürlich auch damals schon, jedenfalls
auf dem Rasen. Aber nicht so wie heute. Man besuchte sich
freundschaftlich und freute sich mit, wenn der andere eine
Meisterschaft gewann.

Über die Olympia-Niederlage berichteten die damals noch drei
Dortmunder Zeitungen relativ ausführlich, schuld war wohl in
erster Linie ein reichlich „zahnloser Sturm“. A propos: 1936
ging auch ein heftiges Unwetter über der Stadt nieder, was
viele Leute mehr noch als der Sport bewegte.

Nicht  mehr  als  12  Buchseiten,  mindestens  ein  Mord;  und
Fußballstar  August  Lenz  kann,  da  überlebend  und  nicht
vorbestraft,  weder  Opfer  noch  Täter  sein:  Bei  diesen
knallharten Kriterien wird es auf den Manuskriptseiten recht
eng, und Volker Kutscher glaubt deshalb auch gar nicht, daß
noch  Platz  für  einen  Ermittler  sein  wird.  Aber  kurze,
komprimierte  Kriminalgeschichten  können  auch  gut  ohne
auskommen,  findet  er.

Kurzes für das Krimi-Festival „Mord am Hellweg“

Zum „Mord am Hellweg“ (Festivalzeitraum: 19. September bis 14.
November  2020)  soll  die  (nunmehr  dritte)  Anthologie  mit
Kutschers Dortmund-Geschichte vorliegen. Wieder erscheint die
(spannende,  wie  wir  aber  doch  hoffen  wollen)  Sammlung  im
Dortmunder grafit-Verlag, dessen einprägsames Logo die Bände
ziert. Und natürlich wissen wir, daß es grafit eigentlich gar
nicht mehr gibt, sondern daß es an den Kölner Emons-Verlag
verkauft  wurde.  Trotzdem  freut  man  sich  über  diese
unaufdringliche  Erinnerung  an  eine,  wenn  auch  kurze,
Dortmunder  Tradition  der  Kriminalliteratur.

A propos Ermittler: Ihm werden wir ebenfalls beim Hellweg-
Festival wiederbegegnen. Volker Kutscher wird dort den achten



Gideon Rath-Krimi vorstellen, erstmalig dort aus ihm lesen.
Wie  auch  das  kleine  Dortmund-Stück  wird  er  im  Jahr  1936
spielen,  und  die  Olympischen  Spiele  werden  zumindest  die
Atmosphäre des Buches prägen. Mehr will der Dichter noch nicht
sagen, was man versteht.

Das Ende spielt im Jahr 1938

Ursprünglich, weiß der Kollege von einer Essener Zeitung, war
die Gideon Rath-Reihe doch einmal auf acht Bände angelegt,
oder?  Ja,  sagt  Kutscher,  doch  jetzt  werden  es  wohl  zehn
werden. Es wäre nicht sinnvoll, 1936 aufzuhören. Ihm schwebt
ein  Ende  der  Reihe  jetzt  mit  den  Pogromen  1938  vor,  der
„Reichskristallnacht“,  als  auch  dem  Gutgläubigsten  in
Deutschland klarwerden mußte, daß der Weg Nazi-Deutschlands
einer  in  die  Katastrophe  sein  würde,  in  Untergang  und
vielmillionenfachen  Tod.

Das  Krimifestival  „Mord  am  Hellweg“,  wir  verlassen  die
zutiefst unerfreuliche Vergangenheit, findet nächstes Jahr mit
rund 200 Veranstaltungen zum 10. Mal statt. Ein beachtliches
Aufgebot  an  Krimiautoren  wird  das  Verbrechen  in  die
teilnehmenden Orte tragen, um sodann kurze Geschichten für die
Anthologie  zu  verfassen.  Die  Liste  der  „mit  fiktiven
Auftragsmorden  Beauftragten“  reicht  von  Benedikt  Gollhardt
(Bönen) bis Melanie Raabe (Witten), „Wilsberg“-Erfinder Jürgen
Kehrer (Bergkamen) begegnet uns auf der Liste ebenso wie der
langjährige grafit-Autor Horst Eckert (Holzwickede). Erstmalig
soll es so etwas wie ein Symposium geben, eine Tagung zur
Ästhetik des Kriminalromans (2. bis 4.10.2020).

Ist Dortmund zu groß für dieses Festival-Konzept?

Kleine kritische Schlußbemerkung: „Mord am Hellweg“ ist im
Jahr 2002 gestartet mit der Prämisse „kleine Veranstaltungen
für kleine Spielorte“. Das war für Städte wie Unna, Soest,
Fröndenberg  auch  goldrichtig.  Auch  bietet  die
Kriminalliteratur Veranstaltern die reizvolle Möglichkeit, für



vergleichsweise kleines Geld bekannte Namen zu bekommen, man
denke nur an die zahlreichen Skandinavier, die uns mit ihren
sadistischen Serientätern beglücken.

Dortmund aber paßt nicht so recht in dieses Festivalschema.
Hier ist, gerade auch im Spätherbst, auf dem kulturellen Feld
einiges  los.  Deshalb  steht  zu  befürchten,  daß  die  hier
angesiedelten  „Mord  am  Hellweg“-Veranstaltungen  nur
beschränkte  Aufmerksamkeit  finden  werden,  sehr  zur
Unzufriedenheit  all  jener  kleinstädtischen  Teilnehmer,  die
„für  Dortmund“  auf  schillernde  Namen  verzichten  müssen.
Dortmund kriegt Kutscher (in der Anthologie) und die kleinen
anderen den weitaus weniger bekannten Rest: Das sollte nicht
den Trend des Festivals markieren.

Weitere Informationen:
Westfälisches Literaturbüro in Unna e.V.
Kulturbetriebe Unna

Grübeleien in Zeitlupe: Donna
Leons 28. Brunetti-Krimi „Ein
Sohn ist uns gegeben“
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Es kommt nur selten vor, dass der in seinem venezianischen
Palast  residierende  Conte  Falier  seinen  Schwiegersohn
eindringlich,  ja  fast  flehentlich  zum  Gespräch  bittet.
Commissario Guido Brunetti fürchtet schon, dass er seinem oft
in  dunkle  Geschäfte  verwickelten  Schwiegervater  aus  einer
kriminellen Patsche helfen soll. Doch es kommt anders.

http://wlb.de
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Der  zerbrechlich  gewordene  Conte  ist  eher  melancholisch
gestimmt, fast ein wenig traurig. Lange Zeit räsoniert er über
Freundschaft und Familie, Tradition und Werte. Es dauert – für
den irritierten Brunetti genauso wie für ungeduldige Leser –
eine gefühlte Ewigkeit, bis der Conte seine Sorgen offen auf
den Tisch legt: Gonzalo Rodríguez de Tejeda, ein in Spanien
geborener Freund aus alten Kindertagen, der es zunächst als
Viehzüchter in Südamerika, später als Kunsthändler in Europa
zu einem Vermögen gebracht hat und jetzt seinen Lebensabend in
Venedig verbringt, scheint eine riesige Dummheit zu begehen.
Als bekennender Homosexueller ist er zeitlebens ohne Kinder
geblieben. Nun aber will er seinen jungen Liebhaber, den kaum
jemand  richtig  kennt  und  der  manchen  etwas  halbseiden
vorkommt,  als  Sohn  adoptieren.

Ist der junge Schnösel ein Erbschleicher?

Das späte Liebes- und Familien-Glück sei dem alten Mann von
Herzen gegönnt. Doch mit der Adoption fiele im Todes-Fall das
gesamte Vermögen an den jungen Schnösel. Was ist, wenn der
junge Mann sich als Erbschleicher entpuppt und es nur darauf
abgesehen hat, seinen reichen alten Liebhaber unter die Erde
zu bringen?

„Ein  Sohn  ist  uns  gegeben“  ist  Commissario  Brunettis
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achtundzwanzigster (!) Kriminalfall, den er unter der Regie
von Autorin Donna Leon lösen muss. Doch bis sich der mit einem
langwierigen  und  verklausulierten  Gespräch  über  familiäre
Bande  und  freundschaftliche  Verbindungen  beginnende  Roman
wirklich zu einem „Kriminalfall“ entwickelt, fließt sehr viel
Wasser durch den Canal Grande.

Als Liebhaberin der Antike hat Donna Leon ihren Commissario
oft mit philosophischen Gedanken bekränzt, als Fan barocker
Musik hat sie ihn gern in die Oper geschickt. Neid und Hass,
Mord  und  Mafia:  Das  waren  manchmal  nur  Beigaben  zu  einer
intellektuellen  Schnitzeljagd.  Die  war  fast  immer  ziemlich
spannend und überraschend. Das kann man jetzt leider nicht
behaupten: So zeitlupenhaft und – Donna Leon möge es verzeihen
– langweilig war wohl noch keiner ihrer Venedig-Romane.

Von den Schweizer Bergen herab auf Venedig blicken

Vielleicht ist ihr die Puste ausgegangen. Vielleicht liegt es
aber auch daran, dass sie – angeekelt von der Zerstörung ihrer
Wahlheimat  durch  Massentourismus  und  Billigläden  –  Venedig
nach  Jahrzehnten  verlassen  hat  und  jetzt  von  den  Schweiz
Bergen aus auf ihre hassgeliebte Lagunenstadt hinunterblickt.
Ihre  Trauer  und  Melancholie  haben  auch  alle  Romanfiguren,
insbesondere  den  Conte  und  Brunetti  angesteckt.  Rasender
Stillstand.  Und  dann  geht  auch  noch  Signorina  Elettra  in
Urlaub und kann den Commissario nicht mehr mit Informationen
aus den Untiefen des Internets versorgen. Damit Brunetti nicht
einschläft,  traktiert  ihn  Vice-Questore  Patta  mit  seinen
privaten Nöten. Aber auch das sind nur Randnotizen, die zu
nichts führen.

Irgendwann  stirbt  der  reiche  Gonzalo  tatsächlich.  Fällt
einfach auf der Straße tot um. Herzversagen. Wieder kein Mord.
Doch gemach. Als alles gesagt scheint und betrauert ist und
der in einen arglosen Dämmerzustand versetzte Leser sanft weg
döst,  geschieht  auf  der  Zielgeraden  des  Romans  doch  noch
etwas. Eine fast aus dem Nichts auftauchende Person, die mit



dem verstorbenen Gonzalo gut bekannt war, wird erwürgt. Ihr
Tod und die Motive ihrer Ermordung werfen plötzlich ein ganz
Neues Licht auf die Adoption und die Erbschaft.

Die makabre Pointe wirkt schließlich wie aus dem Hut herbei
gezaubert,  als  wäre  Donna  Leon  nicht  besseres  mehr
eingefallen, um das grüblerische Tableau und das Nachdenken
über alte Liebe und neues Leid, selbstbestimmten Lebenswandel
und familiäre Abgründe in einen echten Krimi zu verwandeln.

Donna Leon: „Ein Sohn ist uns gegeben“. Commissario Brunettis
achtundzwanzigster  Fall.  Roman.  Aus  dem  amerikanischen
Englisch  von  Werner  Schmitz.  Diogenes  Verlag,  Zürich.  309
Seiten, 24 Euro.

Ultimativer Frohsinn auf der
Bühne  –  das  Westfälische
Landestheater  gibt  die
Komödie „Taxi Taxi“
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. Dezember 2022
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Szene mit (von links) Barbara Smith (Franziska Ferrari),
Polizeiinspektor Porterhouse (Burghard Braun) und dem
verunglückten John Smith (Mario Thomanek). (Foto: Volker
Beushausen/Westfälisches Landestheater)

Falls es stimmt, dass es im Theater um so lustiger zugeht, je
ernster die Lage „draußen“ ist, leben wir in schlimmen Zeiten.
Jedenfalls, wenn der Blick auf die neueste Produktion des
Westfälischen  Landestheaters  fällt.  Mit  Ray  Cooneys
krawalliger Boulevardkomödie „Taxi Taxi – Doppelt leben hält
besser“ setzt das Theater einen ultimativen Maßstab in Sachen
Bühnenheiterkeit. Und dabei kann eigentlich niemand behaupten,
er habe Geschichten wie die des Londoner Taxifahrers John
Smith noch nie gehört.

John Smith – den Mario Thomanek, das kann getrost schon hier
gesagt werden, mit sportlichem Körpereinsatz ganz hinreißend
gibt – lebt mit zwei Frauen in zwei Ehen in zwei Londoner
Stadtteilen. Natürlich dürfen die Gattinnen nichts voneinander
wissen.  Mit  exaktem  Timing  und  penibel  geführtem
Terminkalender  hat  das  bislang  funktioniert.
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Die ganze filigrane Zeitarchitektur aber bricht zusammen, als
John,  eine  heldische  Tat  ja  eigentlich,  einen  Streit
schlichten will, verletzt wird, ins Krankenhaus kommt – und
beide  treu  sorgenden  Gattinnen  ihn  bei  der  Polizei  als
vermisst melden. Zwei Inspektoren begeben sich auf die Suche
nach  dem  Verschollenen,  doch  obwohl  dieser  bald  wieder
auftaucht, nimmt das Desaster nun unaufhaltsam seinen Lauf.

Mrs. Smith (Franziska Ferrari, links)
und Bobby Franklyn (Emil Schwarz), der
nette schwule Nachbar von oben (Foto:
Volker  Beushausen/Westfälisches
Landestheater)

Tür auf, Tür zu

Aus  dem  Motiv  finaler  Destabilisierung  vermeintlich  ganz
alltäglicher Verhältnisse hat der Londoner Boulevard-Autor Ray
Cooney (Jahrgang 1932) wiederholt dramatischen Honig gesaugt.
„Außer Kontrolle“ heißt folgerichtig sein wohl erfolgreichstes
Stück, das ebenso wie hier nun „Taxi Taxi“ nicht mehr und
nicht weniger ist als eine fetzige, etwas schwarze Tür-auf-
Tür-zu-Komödie.

Irre Tapete

Das Stück lebt von der Gleichzeitigkeit des Unerhörten, was
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Regisseur Markus Kopf hervorhebt, indem er alles in einem
einzigen großen Raum mit irrwitzig gelb und grün bepunkteter
70er-Jahre-Tapete (Ausstattung: Manfred Kaderk) spielen lässt.
Zwei Wohnungen in einer – das verwirrt im ersten Augenblick,
doch  die  Irritation  verfliegt  schnell,  macht  Platz  für
intensives, atemloses, komödiantisches Theaterspiel.

Man brüllt

Ein „unkaputtbares“ Theaterstück ist „Taxi Taxi“ (Uraufführung
1983) trotz gut funktionierender Handlungsmechanik allerdings
nicht.  Mit  zweieinviertel  Stunden  (eine  Pause)  ist  es  in
Castrop-Rauxel schon recht lang geraten, und die Inszenierung
hätte durchaus auch scheitern können. Der Spannungsbogen, den
Markus  Kopf  setzt,  schwingt  sich  früh  in  große  Höhen  und
entschwindet bald danach in die Unsichtbarkeit. Dann werden
viele  Sätze  in  ermüdender  Gleichförmigkeit  herausgebrüllt,
humorvolle  Pointen  der  Vorlage  hingegen  sterben  gleich
platzenden Seifenblasen einen stillen Tod. Mary Smith (Svenja
Marija Topler), der grausen Wahrheit ansichtig, schreit in den
letzten  Stückminuten  nur  noch  unartikuliert,  was  zwar
beeindruckt,  aber  von  geringer  Aussagekraft  ist.



Gespräch mit der anderen
Gattin,  von  links:  Mary
Smith  (Svenja  Marija
Topler),  Kumpel  Stanley
Gardener (Mike Kühne) und
John  Smith  (Mario
Thomanek)  (Foto:  Volker
Beushausen/Westfälisches
Landestheater)

Wunderbares Ensemble

Wenn „Taxi Taxi“ am Westfälischen Landestheater trotzdem ein
großer Erfolg ist, wenn es gar zu einem frenetisch bejubelten
Ereignis  wird,  liegt  dies  zum  einen  an  dem  bis  zum  Ende
durchgehaltenen  hohen  Tempo  der  Inszenierung,  zum  anderen
jedoch, wichtiger noch, an der hervorragenden Darstellerriege.

Geradezu liebevoll, wenn man so sagen darf, entsprechen sie
sämtlich  ihren  Rollenklischees,  Franziska  Ferrari  als
langbeinige  Verheißung  im  kleinen  Roten  ebenso  wie  Svenja
Marija Topler im Wohlfühl-Sweatshirt. Guido Thurk gibt den
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biederen Streifenpolizisten Troughton mit einer entwaffnenden
Mischung aus Güte und terrierhafter Beharrlichkeit, Burghard
Braun,  schon  physiognomisch  eine  der  stärksten
Bühnenerscheinungen  hier,  ist  mit  Tweed  und  Schlips
prototypisch  der  scheinbar  grundkorrekte  Inspektor
Porterhouse.

Mike Kühne, etwas fülliger, weckt das Mitgefühl des Publikums,
wenn  er  als  Johns  Kumpel  Stanley  Gardener  von  einer
Extremsituation  in  die  nächste  taumelt,  Emil  Schwarz
schließlich,  nicht  füllig,  zelebriert  die  Tuntigkeit  des
Nachbarn Bobby Franklyn mit angenehmer Zurückhaltung, kurzum:
das eigentliche Theatererlebnis sind bei „Taxi Taxi“ einmal
mehr  die  Schauspieler.  Und  die  Schauspielerinnen,
selbstverständlich.

Szene  mit  (von  links)  Stanley
Gardener (Mike Kühne), John Smith
(Mario  Thomanek),  Mary  Smith
(Svenja  Marija  Topler)  und
Polizeiinspektor  Troughton  (Guido
Thurk)  (Foto:  Volker
Beushausen/Westfälisches
Landestheater)

Süße Versuchung

Etwas Mahnendes zum Schluß: Mit Produktionen wie dieser ist
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das Westfälische Landestheater natürlich auf dem Niveau jener
privaten  Wanderbühnen  angekommen,  die  mit  anspruchsloser
Unterhaltung ihr Geld verdienen, mit leichten, manchmal auch
derben  Produktionen,  in  deren  Mittelpunkt  häufig  ein
ehemaliger  Film-  oder  Fernsehstar  agiert.

Leichte  Unterhaltung  ist  keineswegs  tabu,  auch  nicht  die
schenkelklopfende.  Doch  muß  das  WLT,  ein  Landesinstitut
immerhin,  bei  der  Spielplangestaltung  auch  zukünftig
qualitative Distanz wahren und dem klassischen resp. „ernsten“
Repertoire Raum geben. Daß sie das in Castrop-Rauxel können,
haben sie mit Goethes „Faust“ oder der Bühnenadaption des
Houellebecq-Romans  „Unterwerfung“  {beide  Male  führte  Gert
Becker  Regie)  und  vielen  weiteren  Produktionen  längst
bewiesen.

Termine:
2., 3., 4., 6.5. Castrop-Rauxel
22.9. Hameln
28.10. Marl
16.11. Solingen
4.12. Bocholt
12.12. Lünen
13.12. Hamm

Schweden-Krimi  um  Mordserie
an Bettlern
geschrieben von Theo Körner | 16. Dezember 2022
Stockholm  ist  in  Aufruhr:  Eine  Mordserie  erschüttert  die
schwedische Hauptstadt. Bei allen Opfern handelt es sich um
Bettler, von denen die meisten aus Südosteuropa stammen und
auf ein besseres Leben in Skandinavien gehofft hatten.
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Wer  hinter  den  Taten  steckt,  wissen  die  Leser  von  Sofie
Sarenbrants Thriller „Die Tote und der Polizist“ schon von
Anfang an. Der Polizeichef und zwei Komplizen aus der Behörde,
alle  drei  rechtsextrem  gesinnt,  haben  die  Morde  zu
verantworten.

Es  schöpft  eigentlich  niemand  Verdacht,  dass  höchste
Polizeikreise  die  Drahtzieher  sein  könnten  –  mit  einer
Ausnahme.  Die  Kriminalkommissarin  Emma  Sköld  ermittelt  auf
eigene Faust und hat bald keine Zweifel mehr, dass ihr Boss zu
den Hauptschuldigen gehört. Allerdings ist sie ihm bei den
Recherchen so gefährlich nahegekommen, dass besagter Gunnar
Olausson nur noch einen Ausweg sieht, um nicht aufzufliegen.
Den Mordversuch übersteht die Kollegin allerdings, sie taucht
unter,  hat  sich  aber  zum  Ziel  gesetzt,  ihrem  Peiniger
endgültig  das  Handwerk  zu  legen.

Die  schwedische  Autorin  entwickelt  eine  temporeiche  und
dynamische Geschichte, in der die Gefahr weiterer Übergriffe
auf Bettler längst nicht gebannt ist. Der Polizeichef und
seine  Kumpanen  sind  derweil  darauf  bedacht,  sich  gut  zu
tarnen. Sie verstehen es, bei ihrem Vorgehen unerkannt zu
bleiben, auch wenn beispielsweise Überwachungskameras ganz nah
an den Tatorten angebracht sind.
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Die einzelnen Charaktere zeichnet Sarenbrant mit sehr klaren
Konturen. Die Kommissarin, die vorher schon in zwei Büchern
ermittelt hat, erscheint als eine junge, sympathische, mitten
im Lebende stehende Persönlichkeit. Der Polizeichef hat zwar
mit Beziehungsproblemen zu kämpfen, doch diese Schwierigkeiten
sind nicht der Mittelpunkt seines Lebens, diesen Platz hat der
Polizeiberuf erobert.

Die Handlung steuert jedenfalls auf ein Finale zu, bei dem
sich Perspektiven noch einmal kräftig verschieben. Mehr wird
nicht verraten.

Sofie Sarenbrant: „Die Tote und der Polizist“ (übersetzt von
Hanna Granz). Aufbau-Verlag, 352 Seiten, 16,99 Euro.

„Mobbing  gegen  Dortmund“  –
Oberbürgermeister Sierau regt
sich mächtig über den letzten
„Tatort“ auf
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
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Gruppenbild beim Drehstart zur „Tatort“-Folge „Zorn“:
das  Dortmunder  Ermittler-Team  mit  (v.  li.)  Martina
Böhnisch (Anna Schudt), Peter Faber (Jörg Hartmann),
Nora Dalay (Aylin Tezel) und dem Neuzugang Jan Pawlak
(Rick Okon). (Bild: WDR/Thomas Kost)

Heißa! Lustig und zünftig geht’s wieder zu in Dortmund. Alle
Menschen tragen Lederhosen und tanzen zu gutturalen Jauchzern
Schuhplattler. Ach nee, das war ja typisch München.

Hier  in  Dortmund  stehen  die  Depravierten  hingegen  schon
morgens schwankend und fluchend mit Bierpullen vor rostigen
Zechen- und Stahlkulissen bzw. elendiglich verkommenen Häusern
`rum und wissen gar nichts mit sich anzufangen, außer eben
unentwegt zu saufen und gelegentlich lebensgefährliche Gewalt
auszuüben.  So  jedenfalls  konnte  man  den  wirklich  arg
klischeelastigen ARD-„Tatort“ („Zorn“) vom vergangenen Sonntag
verstehen. Falls es da überhaupt etwas zu „verstehen“ gab.

…und dann auch noch ein „Reichsbürger“

Es war vielleicht die bislang schwächste Dortmunder „Tatort“-
Folge. Das allzeit konfliktreiche Trüppchen um Depri-Kommissar
Faber  musste  sich  diesmal  durch  eine  ziemlich  hanebüchene
Kraut- und Rüben-Story wühlen. So anti-pittoresk wie in diesem
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Fall mag es in gewissen Gegenden Dortmunds gegen Mitte der
1980er  zugegangen  sein.  In  dieser  vielerorts
zusammengestoppelten Industriekulisse musste partout auch noch
ein durchgeknallter „Reichsbürger“ untergebracht werden – auf
dass die Sache so richtig vorgestrig „von heute“ sei und schön
schaurig wirke.

Ein  anderes  Ding  ist  es  freilich,  sich  darob  so  kriminal
aufzuregen,  dass  man  gleich  einen  Brief  an  den  letztlich
zuoberst  zuständigen  WDR-Intendanten  Tom  Buhrow  schreibt.
Darunter tut es ein Oberbürgermeister wie Ullrich Sierau (SPD)
nicht, er wird sich doch nicht mit subalternen WDR-Fuzzis
herumschlagen.

Soll etwa Gelsenkirchen einspringen?

Dortmunds  OB,  der  realiter  gerade  dabei  ist,  städtische
Ordnungskräfte mit Schlagstöcken aus- und aufzurüsten (eine
recht umstrittene Maßnahme), hat sich einst gefreut, als der
„Tatort“ in die Stadt kam. Jetzt aber ist ihm der Kragen
geplatzt, er spricht von „Mobbing gegen Dortmund“ und findet
sogar,  wenn  es  so  laufe,  könne  man  auf  die  Dortmunder
„Tatort“-Folgen  gänzlich  verzichten.

Ja, will Sierau denn etwa, dass die Krimireihe, die früher in
Essen  (Haferkamp  alias  Hansjörg  Felmy)  und  Duisburg
(Schimanski alias Götz George) nachhaltig Furore gemacht hat,
reviermäßig  nach  Bochum  oder  gar  Gelsenkirchen  abwandert?
Immer hübsch mit Schalke- statt mit BVB-Wimpeln und sonstigen
lokalen Devotionalien garniert? Wie auch immer: Es empfiehlt
sich wohl ein gelassener, souveräner Umgang mit der Materie.
Am besten gar nicht mal ignorieren…

Auf die erwartbare Wischiwaschi-Reaktion von Tom Buhrow auf
Sieraus Brief muss man derweil nicht allzu gespannt sein. Die
Weichspül-Flüssigkeit steht sicherlich schon bereit.

Bemerkenswert übrigens, dass selbst die Geschichte vom Sonntag
bei vielen Menschen weit außerhalb von Dortmund offenbar mal



wieder bestens angekommen ist. Faber gilt als „Kult“. Und er
hat ja auch nie versprochen, Stadtwerbung machen zu wollen.

____________________________________________________

Eine erste Reaktion des WDR auf Sieraus Kritik findet sich
hier.

 

Wie  die  Medien  mit  zwei
tödlichen  Vorfällen  in
Schwerte und Dortmund umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
Mal  wieder  ein  Fall  für  Medien-Ethiker  und  sonstige
Moralisten: Da stellt ein Mordverdächtiger aus Schwerte – ob
nun  absichtlich  oder  nicht  –  via  Facebook  seine  eigene
Festnahme ins Internet. Bei der urplötzlichen Polizeiaktion
geht es absolut nicht zimperlich zu.

Einschlägige  Fundstellen-
Anzeige  bei  Google.
(Screenshot:  BB)

Ein dringend Tatverdächtiger kann eben in aller Regel nicht
mit Samthandschuhen angefasst werden; man weiß ja nicht, ob
und welchen Widerstand er leistet.
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Der Mann soll am 9. Januar in Schwerte eine Frau ermordet und
anschließend  ihr  Haus  angezündet  haben,  um  vom  Mord
abzulenken. Dennoch hat er bis zum Abschluss der Ermittlungen
und eines Gerichtsverfahrens Anspruch auf die rechtsübliche
Unschuldsvermutung. Das mag man hie und da bedauern, es ist
aber ein wesentliches Element unserer Rechtsordnung.

Die Angst vor der Konkurrenz

Nun zu den Medien. Sobald ein solches Video ruchbar wird,
greifen  insbesondere  private  TV-Sender  begierig  danach.
Alsbald war es dann auch mühelos im Internet zu finden – mit
heftigen  Details  und  so,  dass  der  Verdächtige  auf  den
Aufnahmen  erkennbar  war.

Besonders  perfide  tat  sich  hierbei  die  Online-Seite
meinschwerte.de hervor. Nicht nur war und ist dort das gesamte
Video  zu  sehen,  sondern  man  kann  sodann  auch  leicht  zum
entsprechenden Facebook-Auftritt gelangen und offenbar einen
Klarnamen finden…

Schon ungleich verantwortlicher, wenn auch nicht perfekt sieht
es beim öffentlich-rechtlichen WDR aus. Der Sender verwendet
einen (allerdings sehr kurzen und gepixelten) Auszug aus dem
rabiaten Film und macht daraus ein „Update“, zu dem uns ein
symbolhaftes Handschellen-Standbild verlocken soll.

Warum wird das gebracht? Offenbar einfach aus Angst, dass
konkurrierende Medien das Zeug sonst „exklusiv“ haben. Die
Frage ist jedoch: Muss man solches „Material“ bringen? Dient
es auch nur in irgendeiner Form der Wahrheitsfindung? Dient es
nicht vielmehr der „Unterhaltung“, wie verquer auch immer?

Video an Konsumenten durchgereicht

Man mag einwenden, der mutmaßliche Täter habe das Video doch
selbst im Netz verfügbar gemacht. Doch hat er ahnen können,
dass er seine eigene Festnahme aufnimmt? Muss man denn einen
solchen Film gleich an die Medienkonsumenten durchreichen? Und



muss man nicht sogar manche Leute gleichsam vor sich selbst
schützen? Anders gewendet: Muss man einem solchen Mann auch
noch ein mediales Forum geben?

Bitte, das sind ernst gemeinte Fragen. Auch ich habe mich noch
zu keiner endgültigen Meinung durchgerungen. Und ja: Wie es
sich mit dem Zeitdruck im täglichen Medienbetrieb verhält,
weiß ich aus eigener Erfahrung. Gerade deshalb sollte man in
stilleren  Stunden  über  sein  Instrumentarium  und  seine
Entscheidungen  sowie  deren  mögliche  Folgen  nachdenken.

45-Minuten-Film über Feuersbrunst

Wo wir schon mal beim Thema sind, kommen wir zum zweiten
Geschehen desselben Tages: Sachgerecht und angemessen haben
sich  die  WDR-Mitarbeiter  beim  verheerenden  Brand  in  der
nördlichen  Dortmunder  Gartenstadt  am  9.  Januar  verhalten.
Während (nicht nur) Mitarbeiter eines Privatsenders mögliche
Zeugen  bedrängt  haben,  hielt  sich  das  WDR-Team  merklich
zurück, wie in der Nachbarschaft glaubhaft versichert wird.

Man  weiß  das  umso  mehr  zu  schätzen,  wenn  man  sieht,  wie
voyeuristisch  sich  das  schreckliche  Ereignis  mit  zwei
Todesopfern  im  YouTube-Kanal  eines  Blaulicht-versessenen
Dortmunders (unter dem Label „VN24″) niedergeschlagen hat. Wer
sich das antun möchte, kann sich dort nicht nur eine 13:30
Minuten lange Version über die Feuersbrunst anschauen, sondern
das  „Spektakel“  in  einer  anderen  Fassung  geschlagene  45
Minuten lang beobachten. Zu fürchten steht, dass manche Leute
sich so etwas mit Popcorn ansehen.

_______________________________________________________

P.  S.  (Update):  Anfangs  waren  in  diesem  Beitrag  auch  die
Ruhrnachrichten (RN) erwähnt. Es lag eine Aussage vor, dass
das  Video  im  Kontext  des  Schwerter  RN-Online-Auftritts  zu
sehen gewesen sei. Diese Aussage lässt sich nicht halten. Wir
bitten um Entschuldigung und danken für den entsprechenden
(freundlichen) Hinweis.



Finstere Festung Europa: Jan
Zweyers Krimi „Starkstrom“
geschrieben von Theo Körner | 16. Dezember 2022
Die  Zukunftsvision,  die  Jan  Zweyer  in  seinem  Krimi
„Starkstrom“ zeichnet, mutet gespenstisch an. In einem großen
Teil europäischer Staaten sind Rechtspopulisten an der Macht.
Der Kontinent hat sich regelrecht abgeschottet und gleicht
einer Festung. Die Grenzanlagen lassen Erinnerungen an die
Zeiten des Eisernen Vorhangs aufkommen.

Gleichwohl gelten die zweifachen, meterhohen Elektrozäune als
human. Wenn Menschen sie überwinden wollen, müssen sie nicht
gleich den Tod fürchten, sondern mit Strom geladene Drähte
machen die „Durchbrecher“, wie man Flüchtlinge jetzt nennt,
bewusstlos. Anschließend bringt man sie in als Transitzentren
bezeichnete Auffanglager, die Abschiebung ist dann nur noch
Formsache.

Der erste Tote im Buch kein Migrant, der jenseits der Grenze
auf ein besseres Leben hofft, sondern der Mitarbeiter einer
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Sicherheitsfirma.  Er  kommt  unter  mysteriösen  Umständen  bei
Wartungsarbeiten ums Leben, zudem findet man bei ihm noch
einen verkohlten Schweinekadaver. Der Tod des Mannes lässt
sich nicht verheimlichen, auch wenn Behörden das vielleicht
gerne  möchten.  Sie  müssen  stattdessen  miterleben,  wie  das
ganze  Geschehen  hohe  Wellen  schlägt,  denn  trotz  der
rechtsgerichteten  Systeme  haben  die  Medien  ihre  kritische
Rolle  noch  nicht  ganz  verloren.  Zudem  beginnen  Ermittler
damit,  die  Hintergründe  des  grausamen  Vorfalls  genauer  zu
untersuchen.

Die Machenschaften der Schlepperbanden

Der  aus  Frankfurt  stammende  Schriftsteller  Jan  Zweyer
entwickelt einen temporeichen Plot, der seine Dynamik gleich
in  mehreren  Handlungssträngen  entfalten  kann.  Die
Sicherheitsfirma, wie könnte es anders sein, steht in enger
Verbindung mit der Politik und staatlichen Instanzen. Eine
Polizistin und ihr Kollege stoßen bei ihren Recherchen auf
allerlei Ungereimtheiten. Und schließlich gibt es da noch eine
Journalistin,  die  den  Auftrag  für  eine  große  Reportage
bekommen hat. Sie soll nicht nur in Westafrika auf Spurensuche
nach den Ursachen der Flucht von Abertausenden Menschen gehen,
sondern auch den Blick auf die Fluchtwege richten.

Wenn Zweyer den Leser teilhaben lässt an den Nachforschungen
der Reporterin, die für ein angesehenes Magazin in Deutschland
tätig ist, beschreibt er die wirtschaftliche und soziale Not,
mit der der überwiegende Teil der afrikanischen Bevölkerung zu
kämpfen hat. Das Buch erscheint aber nicht nur an solchen
Stellen  aktueller  denn  je.  Der  Autor  rückt  auch  die
kriminellen  Machenschaften  von  Schlepperbanden  in  den
Blickpunkt, die mit ihren Verlockungen Menschen überhaupt erst
dazu bringen, ihre Heimat zu verlassen. Welche Todesgefahren
ihnen drohen, merken sie meistens erst, wenn sie schon auf dem
Flüchtlingsboot im Mittelmeer befinden.

Indem Zweyer das Schicksal einzelner Menschen herausgreift,



die  alles  aufs  Spiel  setzen,  um  nach  Europa  zu  gelangen,
gewinnt seinn Krimi eine spezielle Dramaturgie. Wie es sich
für  einen  spannenden  Krimi  gehört,  läuft  alles  auf  ein
ungeahntes Finale hinaus.

Jan Zweyer: „Starkstrom“. Krimi. Grafit-Verlag, 282 Seiten, 12
Euro

Blutiges  Erbe  der
Tempelritter  im  sonst  so
idyllischen Périgord – Martin
Walkers  zehnter  Bruno-Krimi
„Revanche“
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Geweckt wird Bruno Courrèges morgens von Blanco, seinem Hahn,
der die Ankunft der Sonne lauthals begrüßt. Dann joggt der
Polizeichef  der  französischen  Kleinstadt  Saint-Denis  mit
seinem Hund, der auf den Namen Balzac hört, eine Runde durch
Wald und Wiesen.
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Nach einer heißen Dusche und einem ausgedehnten Frühstück mit
Kaffee und Croissant schaut Bruno gern in der Reitschule einer
Freundin  vorbei.  Denn  dort  ist  Hector  untergebracht,  sein
Pferd, das jeden Tag bewegt werden will. Erst wenn das alles
erledigt ist, bequemt sich der Polizist in seine Dienststelle.

Meistens ist ja ohnehin nicht viel los im beschaulichen Kaff,
das  so  herrlich  gelegen  ist  zwischen  sanften  Hügeln  und
glasklaren  Flüssen,  auf  denen  man  paddeln  und  die  Seele
baumeln lassen kann. Das Leben könnte so schön sein, würde
nicht  gelegentlich  die  böse  Realität  an  der  idyllischen
Fassade  kratzen  und  Bruno  daran  erinnern,  dass  Mord  und
Totschlag,  Neid  und  Gier,  Rachsucht  und  die  Furien  der
Vergangenheit überall lauern.

Der  Schotte  Martin  Walker  lebt  und  arbeitet  als
Schriftsteller, Historiker und politischer Journalist in der
US-Hauptstadt  Washington  und  im  französischen  Périgord.  In
dieser  geschichtsträchtigen  Landschaft  mit  ihren  köstlichen
Trüffeln und trutzigen Burgen spielen auch Walkers Romane, die
regelmäßig  zu  Weltbestsellern  werden.  Das  dürfte  auch  auf
„Revanche“ zutreffen, den „zehnten Fall für Bruno, Chef de
police“. Denn wieder schafft es Walker, literarischen Honig zu
saugen  aus  der  ambivalenten  Atmosphäre,  die  sich  zwischen
luftig-leichtem Leben und bitterböser Realität auftut.
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Diesmal geht es um die Vergangenheit, die eben nicht vorbei,
sondern  stets  gegenwärtig  ist.  Historische  Funde  können
gefährliche  Folgen  im  Heute  haben.  Im  Périgord,  wo
Jahrtausende  alte  Höhlen  von  der  Frühzeit  des  Menschen
erzählen  und  in  mittelalterlichen  Templerburgen  manch
geraubter Schatz aus der Zeit der Kreuzzüge versteckt ist,
können religiöse Artefakte schnell zum politischen Zankapfel
werden und ungeahnte Sprengkraft entfalten.

Was zunächst aussieht wie ein Kletterunfall an einer steilen
Felswand,  erweist  sich  schnell  als  Mordanschlag  auf  eine
Archäologin, die nach einem verschollenen Dokument fahndet,
dessen Fund im Nahen Osten für Aufruhr sorgen könnte. Denn das
alte Schriftstück wirft ein ganz neues Licht auf die zwischen
Christen, Juden und Moslems umstrittene Geschichte Jerusalems.
Klingt ziemlich aktuell, vor allem wenn man bedenkt, dass
Walker beim Schreiben des Romans noch gar nicht wissen konnte,
dass  US-Präsident  Trump  mit  seiner  Entscheidung,  die
amerikanische Botschaft in Israel nach Jerusalem zu verlegen,
den Konflikt erst jüngst wieder verschärft hat.

Bruno würde das alles gern ausblenden und liebend gern mit
seiner neuen Kollegin flirten, sich abends ein ausführliches
Menü und einen schönen Wein gönnen. Stattdessen muss er sich
mit Geheimdiensten und Terroristen herumschlagen, aus einem
Lügengeflecht die Wahrheit heraus operieren und immer wieder
seine Waffe zücken. Seit er vor Jahren als ehemaliger Elite-
Soldat verwundet wurde, macht er das eigentlich nicht mehr so
gern. Aber um sein geliebtes Paradies vor der Katastrophe zu
retten, wird Gourmet Bruno wieder zum Kämpfer. Doch trotz
allem verliert er nicht seinen Humor und seine Lebenslust.

Martin  Walker:  „Revanche“.  Roman.  Aus  dem  Englischen  von
Michael Windgassen. Diogenes, Zürich. 404 Seiten, 24 Euro.



„Das  Gesetz  verurteilt,  die
Liebe verschont“: Donna Leons
27. Brunetti-Krimi „Heimliche
Versuchung“
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Immer mehr Einheimische nehmen Reißaus, halten die tagtäglich
durch  Venedig  strömenden  Touristen-Fluten,  die  billigen
Ramschläden und riesigen Kreuzfahrtschiffe nicht mehr aus oder
können sich die steigenden Mieten nicht mehr leisten. Und die
Wenigen, die geblieben sind, verheddern sich in einem Knäuel
offenbar unlösbarer Probleme.

Ein begabter Schüler nimmt Drogen, ein gesetzestreuer Mann
wird  eines  Nachts  schwer  verletzt  am  Fuße  einer  Brücke
gefunden.  Eine  alte  Dame  hortet  wertlose  Coupons.  Ein
vermeintlich gewissenloser Dealer erweist sich als ein von
Krebs  zermürbtes  menschliches  Wrack.  Eine  von  Schuld  und
Geldsorgen  zermarterte  Ärztin  unterstützt  einen  gierigen
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Apotheker, um die Schlupflöcher des Gesundheitssystems besser
auszunutzen zu können.

Zwischen „Antigone“ und Händels „Esther“

Und  Commissario  Brunetti?  Der  streift  melancholisch  durch
seine  hassgeliebte  Lagunenstadt  und  neigt  neuerdings,  von
feucht-ungemütlichen  November-Nebeln  umwölkt,  zu  voreiligen
Schlüssen und liest das antike Drama über die von Macht und
Moral  heillos  zermürbte  Antigone,  um  die  Nöte  seiner
Mitmenschen im Hier und Heute besser zu verstehen. Und was hat
das Ganze ausweglose Verwirrspiel mit Georg Friedrich Händel
zu tun, bei dem es in seinem „Esther“-Oratorium heißt: „Das
Gesetz verurteilt, / die Liebe verschont“?

Eigentlich ist alles wie immer bei Donna Leon, und doch ist in
„Heimliche  Versuchng“,  dem  siebenundzwanzigsten  Fall  von
Commissario  Brunetti,  alles  ein  bisschen  anders.  Natürlich
sind  sie  alle  wieder  dabei:  Paola,  die  kluge  Gattin,  die
Brunetti bei einem guten Essen die Flausen austreibt; Chiara
und Raffi, die aufgeweckten Kinder, die Brunetti das Herz
erwärmen; Patta, der arrogante Vorgesetzte, und Scarpa, der
fiese,  intrigante  Polizist,  die  Brunetti  zur  Verzweiflung
treiben;  Vianello,  der  aufopferungsvolle  nette  Kollege;
Elettra,  die  schöngeistige  Computer-Spezialistin,  die  noch
jede brauchbare Information aus dem Internet herausfischt hat.

Flucht vor dem Touristen-Mob in Venedig

Außerdem Brunettis Liebe zu den griechischen Klassikern, die
Einbettung der vorgeblich kriminalistischen, in Wirklichkeit
aber  moral-philosophischen  Handlung  in  ein  wohl  überlegtes
Händel-Zitat: Wir kennen (erwarten und lieben) das alles von
einer Autorin, die eigentlich nur schreibt, um ihre Passion
für Barock-Musik auszuleben, mehrere Orchester finanziell zu
alimentieren und sich vor dem Touristen-Mob in Venedig immer
häufiger  auf  ihren  abgelegenen  Bauernhof  in  die  Schweizer
Berge zu retten.



Die Weltsicht von Brunetti, das kann man nicht mehr überlesen,
wird immer trüber, seine Lust, sich durch den Schlamm der
kriminellen Machenschaften zu wühlen und die Wahrheit über die
sündhaften Verbrechen ans Tageslicht zu fördern, lässt spürbar
nach. Eigentlich möchte er nur noch in Ruhe lesen, in der Bar
einen  heißen  Café  trinken  und  sich  die  komplexe  Lage  mit
einfachen Erklärungen zurechtbiegen. Ihm geht es wie allen
Personen  in  diesem  Roman,  der  betont  langsam,  ja  fast
langweilig  daher  kommt  und  doch  einen  seltsamen  Sog
entwickelt.

Wie wollen wir eigentlich miteinander leben?

Alle sind von „heimlichen Versuchungen“ befallen. Einer peilt
den leicht und schnell verdienten Profit an, der andere will
sich als Besserwisser und Rechthaber erweisen und sich selbst
erhöhen.  Auch  die  Versuchung,  tiefgründige  Recherche  durch
kurzschlüssige  (Vor)Urteile  zu  ersetzen,  ist  groß.  Statt
miteinander zu reden und den Dingen auf den Grund zu gehen,
bestimmen irrationale Gefühle und Ängste das Handeln. Auch ist
es wenig befriedigend, das Gesetz wie eine Monstranz vor sich
her zu tragen und die Schuldigen dingfest zu machen, wenn man
nicht lieben und verzeihen kann.

Ja, es geht auch um Drogen, und ja, es geht auch um kriminelle
Abzockerei im Gesundheitswesen. Aber eigentlich geht es darum,
wie wir miteinander leben und ob wir weiter unsere Umwelt
verschandeln und unsere Beziehungen vergiften wollen, warum
wir  so  gern  Gerüchten  aufsitzen  und  alternativen  Fakten
trauen,  wieso  wir  glauben,  es  reiche,  der  komplizierter
werdenden  Welt  mit  schnellen  Antworten  und  kernigen
Vorurteilen  zu  begegnen.

Nein, es macht wirklich keinen Spaß, den neuen Roman von Donna
Leon zu lesen. Einfühlsam und eindringlich geschrieben und von
einer  unerschütterlichen  humanen  Hoffnung  auf  ein  besseres
anderes Leben getrieben ist er trotzdem allemal.



Donna  Leon:  „Heimliche  Versuchung“.  Commissario  Brunettis
siebenundzwanzigster Fall. Roman. Aus dem Amerikanischen von
Werner Schmitz. Diogenes, Zürich, 328 Seiten, 24 Euro.

Bühnenarbeit  mit  Häftlingen
im  Gefängnis  Köln-Ossendorf:
Die  Produktion  „Antikörper“
spielt  irritierend  mit
Klischees
geschrieben von Rolf Dennemann | 16. Dezember 2022
Es gibt Orte, über die man ungern redet, geschweige denn, dass
man  diese  gern  betritt.  Dazu  gehören  Krankenhäuser,
Altenheime, Schlachthöfe und sicher auch das Gefängnis. Dieses
kann man auch nicht einfach so betreten, sondern es bedarf
eines Sicherheitsvorlaufes. Hier in der JVA Köln-Ossendorf ist
dies ein mühsames Kontrollprozedere. Man endet in einem Saal
mit Bühne.

An den Wänden befinden sich zahlreiche Plakate von vorherigen
Veranstaltungen. Hier wird also für Sonderabwechslung gesorgt,
meist dargeboten durch Comedians oder Live-Musiker. Das Kölner
Festival der Multipolarkultur, „Sommerblut“, veranstaltet an
diesem  Ort  zum  zweiten  Mal  eine  Festivalproduktion,  eine
Bühnenarbeit  mit  Häftlingen.  In  der  17.  Ausgabe  des
Kulturfestivals dreht sich alles um den Schwerpunkt KÖRPER.
Das Festival greift das Thema in allen Formen der Kunst auf.

Zu Beginn wird aus dem Grundgesetz zitiert
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Und es sind eben die Körper, die wir zuvorderst zu sehen
bekommen. Die Innenansichten stammen von den 20 Häftlingen,
Frauen  und  Männern,  die  sich  hier  erfolgreich  der
Theaterarbeit gestellt haben, inklusive eines Beamten, der zu
Beginn Artikel 1 des Grundgesetzes zitiert: „Die Würde des
Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist
Verpflichtung aller staatlichen Gewalt.“ Am Ende führt er die
Gefangenen wieder zurück in ihre Zellen, bevor das Publikum
den Raum verlassen darf.

Eine  projizierte  Schrift  leitet  das  performative
Bühnengeschehen ein: „Die Bestrafung wird zum verborgensten
Teil  der  Rechtssache.  Sie  verlässt  den  Bereich  der
alltäglichen  Wahrnehmung  und  tritt  in  den  des  abstrakten
Bewusstseins  ein.  Ihre  Wirksamkeit  erwartet  man  von  ihrer
Unausweichlichkeit,  nicht  von  ihrer  sichtbaren  Intensität.“
(Michel Foucault „Überwachen und Strafen“).

Was mögen die wohl verbrochen haben?

Beauftragt mit der komplizierten Arbeit in einem „Knast“ wurde
die  Kölner  Regisseurin  Elisabeth  Pleß.  Man  braucht
Enthusiasmus  und  viel  Einfühlungsvermögen  für  solch  ein
Unterfangen  und  das  bewies  sie  mit  ihrer  Einrichtung  von
„Antikörper“, choreografisch unterstützt von Andre Jolles. Vor
„ausverkauftem Haus“ zeigen die Männer und Frauen ihre Körper
in gestylten Kostümen. Die Text stammen von ihnen selbst,
zusammengestellt aus Gesprächen und Lebensläufen. Hier wird
nicht auf die Mitleids- oder Verständnistube gedrückt. Sie
sind, wie sie sind – und das irritiert das Publikum. Ist es
doch hier umgekehrt: Im Theater macht sich wohl kaum jemand
Gedanken über die Person des Schauspielers. Hier entscheidet
die Rolle. Im Fall von „Antikörper“ erwischt man sich bei der
Frage:  Was  mögen  die  wohl  verbrochen  haben?  Man  bemüht
Klischees, um der Sache näher zu kommen. Es gelingt nicht. Es
wird auch nicht gesagt.

„Ich bin jetzt Kunst, gezeichnet vom Leben“



Eine Zuschauerin meinte: „Die sehen doch alle zu gut aus. Ganz
normal, eher attraktiv.“ Es ist ein Spiel mit Klischees und
gleichzeitig  sitzt  man  temporär  in  einem  Gebäude,  in  dem
Körper und Seelen eingesperrt sind und teilweise noch lange
bleiben. Natürlich spielen Tattoos eine Rolle. Da kommt man
offensichtlich nicht drumherum. Hier erfahren wir die Gründe
für die Einmarkungen auf der Haut. Ihre Texte bestehen aus
Träumen  und  Versprechen.  Was  sonst?  Man  hört:  „Hallo
Vergangenheit,  hallo  Selbstmitleid.“  Und:  „Ich  werde  das
Selbstmitleid aus meinem Leben verdammen. Die Zuschauer sind
hier, um etwas Gutes zu sehen. Wir bieten Vorurteile, Neugier
und  Ängste.  Die  „Hauptsprecherin“:  „Ich  bin  jetzt  Kunst,
gezeichnet vom Leben.“ Wer sind diese Menschen, was sind ihre
Berufe?  Das  wird  nicht  beantwortet  und  führt  zu  einer
besonderen Beziehung zwischen Darstellern und Publikum.

Hoffnung auf die kreativen Kräfte

Es  ist  ein  vor  allem  gut  choreografierter  Abend,  der  20
Menschen bewegt, um zu bewegen. Einmal ruft jemand: „Ich bin
ein  Star.  Holt  mich  hier  raus!“  Wunderbar  –  diesen
Dschungelsatz  zu  einem  anderen  Lacher  zu  machen.  Es  gibt
jedoch  auch  einen  Teil,  der  eher  trivial  daherkommt.  Man
erzählt von glücklichen Momenten, wozu meist die Geburt der
Kinder gehört. Okay. Es darf auch ein Rap nicht fehlen, der
aber  anständig  rübergebracht  wurde,  gefolgt  von  einem
kroatischen Lied, begleitet auf der Gitarre – so still und so
eindringlich und natürlich authentisch, so weit es in diesen
Gemäuern geht. „Ich lebe mit verschlossenen Augen in meiner
Festung, in meiner Zelle.“

Enthusiastischer Applaus am Ende. Wir können wieder raus. Den
einen oder die andere hätte man gern näher kennengelernt.
Mutmaßlich war dies eine einmalige Begegnung und man wünscht
allen, nach der Haft sich der Kreativität zu besinnen und
diese unkriminell einzusetzen.



Manchmal  liegt  die  Fachwelt
krass daneben: Herner Museum
zeigt  „Irrtümer  und
Fälschungen der Archäologie“
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022

Humorvoller  Einstieg  ins
Irrtums-Thema:  David
Macaulay  mit  einer  seiner
Zeichnungen,  die  Funde  wie
Toilettenbrille und Deckel –
Jahrtausende  später  –  als
edlen Schmuck deuten. (Foto:
LWL / S. Brentführer)

Ein  Ausstellungstitel  im  Klartext-Modus:  „Irrtümer  und
Fälschungen der Archäologie“ nimmt in Herne selbstkritisch die
eigene Zunft aufs Korn. Schauplatz ist das LWL-Museum* für
Archäologie,  das  den  detektivischen  Spürsinn  des  Publikums
weckt. „Fakt oder Fake?“, das ist auch hier die Frage. Klingt
irgendwie ziemlich aktuell.

Zu Beginn richten sich phantasievolle Blicke in die Zukunft.
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Bereits 1979 hat der US-Architekt und Zeichner David Macaulay
den Bildband „Motel der Mysterien“ veröffentlicht. Das Buch
handelt von einer fiktiven Ausgrabung im Jahr 4022 n. Chr.,
die  für  diese  Ausstellung  teilweise  nachinszeniert  wurde.
Unser ferner Nachfahre, der Hobby-Archäologe Howard Carson,
deutet  demnach  billiges  Plastik  als  ungemein  kostbares
Material, eine Toilettenbrille als edlen Halsschmuck und eine
Kloschüssel als Trichter, durch den wohl Gottheiten angerufen
wurden. Rätselhafte „Yankee-Kultur“…

In  Wahrheit  keine
Krone,  sondern
Beschlag eines Eimers:
Rekonstruktion  des
Xantener  Grabfundes
nach  Philipp  Houben
und  Franz  Fiedler,
1839.  (Foto:
Bayerische
Staatsbibliothek)

Solche krassen Fehldeutungen sind, wie wir im weiteren Verlauf
des Rundgangs erfahren, auch in der wirklichen Archäologie
vorgekommen.  Museumsdirektor  Josef  Mühlenbrock  zitiert  dazu
den Reim: „Was man nicht erklären kann, sieht man stets als
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kultisch an.“ Heute verfügen die Experten freilich über so
viele  Vergleichsstücke,  dass  sie  nicht  mehr  so  leicht
getäuscht werden können. Doch so ganz ist niemand dagegen
gefeit.

Die  Reihe  der  Irrtümer  und  Fälschungen  wird  mit  rund  200
Exponaten  dokumentiert.  Das  Spektrum  reicht  von  Heinrich
Schliemann, der die Ausgrabungen in Troja fast nur im Lichte
der Homer-Dichtung „Ilias“ erklären wollte und damit gründlich
daneben  lag,  bis  hin  zu  Konrad  Kujau,  dem  Fälscher  der
berüchtigten „Hitler-Tagebücher“.

Gar  nicht  antik:  Der
Goldschmied  Israel
Rouchomowsky  schuf
diese  goldene  Tiara
gegen  Ende  des  19.
Jahrhunderts.  (©
bpk/RMN – Grand Palais,
Foto Hervé Lewandowski)

Ein Beispiel, das Macaulays Phantasien ähnelt: 1838 stieß der
Freizeit-Archäologe  Philipp  Houben  in  Xanten  auf  ein
frühmittelalterliches Grab und fand darin einen vermeintlich
gekrönten Schädel. Doch die Krone, so stellte sich später
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heraus,  ist  in  Wahrheit  die  Einfassung  eines  Holzeimers
gewesen.

Der Pariser Louvre fiel 1896 auf die geschickte Fälschung
einer angeblichen „Tiara des Saitaphernes“ herein und kaufte
den goldenen Helm voreilig. Urheber des Objekts war allerdings
ein Zeitgenosse, nämlich ein begabter Goldschmied aus Odessa.
Der Louvre hat jetzt die Fälschung nach Herne ausgeliehen.
Längst gilt der einst so peinliche Irrtum als historisches
Lehrstück.

Ein weiterer Erzählstrang der Schau rankt sich ums sagenhafte
Einhorn. Frühere Forscher-Generationen waren von der Existenz
des  Fabeltiers  überzeugt,  so  auch  Koryphäen  wie  Otto  von
Guericke,  u.  a.  Erfinder  der  Luftpumpe.  Ihm  galt  ein
Knochenfund von 1663 in Quedlinburg (Harz) als Einhorn-Beweis.
Sogar der Universalgelehrte Gottfried Wilhelm Leibniz übernahm
eine entsprechende Skelettzeichnung in seine „Protogaea“, ein
Standardwerk über Fossilien. Herne zeigt dazu die originale
Kupferstichplatte und ein imposantes Modellskelett.

Rekonstruktions-Zeichnung
des „Quedlinburger Einhorns“
in  Gottfried  Wilhelm
Leibniz‘  Buch  „Protogaea“
(1749). (Foto: LWL)
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Die  westfälische  Region  kommt  auch  vor.  Das  Herner
Archäologie-Museum selbst ist 2003 beinahe dem Hype um einen
„Paderborner Schädel“ aufgesessen, der angeblich Relikt eines
27.000 Jahre alten „Ur-Westfalen“ gewesen sein sollte. Quasi
in  letzter  Minute  wurde  verhindert,  dass  das  Stück  einen
Ehrenplatz in der Dauerschau einnahm.

Geradezu  komisch:  Im  nahen  Herten  tauchten  im  Jahr  1980
Fundstücke auf, die für steinzeitliche Feuersteine gehalten
wurden. Nichts da! Der Fund ging letztlich auf den Marketing-
Gag eines örtlichen Wurstfabrikanten zurück.

„Irrtümer  und  Fälschungen  der  Archäologie“.  LWL-Museum  für
Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Bis zum 9. September 2018,
geöffnet Di/Mi/Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So 11-18 Uhr. Katalog
29,90 Euro. Außerdem: Bildband „Motel der Mysterien“ von David
Macaulay  19,90  Euro.  Weitere  Infos:
http://www.irrtuemer-ausstellung.lwl.org  oder
www.lwl-landesmuseum-herne.de

Nach  der  Station  Herne  wird  die  Ausstellung  noch  im
Hildesheimer Roemer- und Pelizaeus-Museum zu sehen sein (24.
November 2018 bis 26. Mai 2019).

* Für Auswärtige: LWL bedeutet Landschaftsverband Westfalen-
Lippe (Sitz Münster)

Zwölfstündiger
Theatermarathon:

http://www.lwl-landesmuseum-herne.de
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Deutschlandpremiere  nach
Roberto  Bolaños  „2666“  am
Schauspiel Köln
geschrieben von Eva Schmidt | 16. Dezember 2022
12 Stunden Theater: Das ist selbst für Begeisterte, Süchtige
oder Menschen mit ganz viel Zeit eine Herausforderung. Das
Schauspiel  Köln  hat  es  gewagt  und  mit  „2666“  von  Roberto
Bolaño  Ostern  eine  Produktion  zur  Deutschlandpremiere
eingeladen, die bereits auf dem Theaterfestival von Avignon
für Furore sorgte.

Szenenbild  aus  dem  Oster-
Event in Köln, basierend auf
dem Roman „2666“ von Roberto
Bolaño
(Foto: Simon Gosselin)

Um 11 Uhr am Ostersamstag ging es los, um 23 Uhr kamen wir
etwas erschöpft, aber glücklich und an allen Sinnen geschärft
aus diesem „Wahnsinnswerk“ wieder heraus. Zudem versunken in
die unvergleichliche französische Sprache, deren Sätze noch
tagelang in meinem Kopf nachhallten. Durch Übertitel konnte
man aber der Handlung, teilweise auch auf Spanisch, Englisch
und ein wenig auf Deutsch, gut folgen.

Vier Pausen mit Eintopf und Osterbraten
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Außerdem hatte sich das Schauspiel Köln mit dem begleitenden
Menü, das in vier Pausen serviert wurde, viel Mühe gegeben: An
langen österlich dekorierten Tischen im Foyer des Depots gab
es  Eintopf,  Kuchen,  Sandwiches  und  Osterbraten  sowie  gute
Gespräche  mit  anderen  Zuschauern  über  das  soeben  im
Theatersaal  Erlebte.  Doch  was  geschah  eigentlich  dort?

Basierend  auf  dem  Kultroman  2666  des  chilenischen  Autors
Roberto Bolaño, entfaltet der französische Regisseur Julien
Gosselin mit seiner Kompanie „Si vous ne pouviez lécher mon
coeur“  eine  ganze  Welt,  in  der  es  um  europäische  und
südamerikanische  Literatur  und  Literaturforschung,  um
Verbrechen, Korruption und Gewalt in der mexikanischen Stadt
Santa Teresa und um die deutsche Vergangenheit geht.

Auf den Spuren eines deutschen Schriftstellers

Konkret erzählt Bolanos Jahrhundertroman, der 2004 ein Jahr
nach  seinem  Tod  erschien,  die  Geschichte  des  (fiktiven)
deutschen Schriftstellers Benno von Archimboldi, 1920 geboren,
dem vier Literaturwissenschaftler auf der Spur sind – denn
niemand kennt ihn persönlich. Die Engländerin, ein Franzose,
ein Spanier und ein Italiener treffen sich auf Konferenzen in
ganz Europa, um das Geheimnis von Archimboldis Identität zu
lüften  und  für  eine  literarische  Sensation  zu  sorgen.
Schließlich führt sie ihre Spur in die von Korruption und
Gewalt gegen Frauen geschüttelte Stadt Santa Teresa im Norden
Mexikos.  Hier  treffen  sie  auf  den  spanischen  Gelehrten
Amalfitano und dessen Tochter Rosa, die wiederum Bekanntschaft
mit dem amerikanischen Journalisten Fate macht, der über 200
grausame Frauenmorde in Santa Teresa recherchiert.



Szene aus dem letzten Teil
von 2666
(Foto: Simon Gosselin)

Die Inszenierung folgt einem schnellen Rhythmus und erzählt
die  komplizierte  Geschichte  erstaunlich  stringent  und
anschaulich. Die Live-Kamera wird nahezu kongenial eingesetzt
und  verbindet  die  Handlungsebenen  und  Räume.  Besonders
beeindruckend  gerät  der  dritte  Teil,  der  hauptsächlich  in
einer mexikanischen Disko angesiedelt ist: Die Bässe brummen
derart, dass man es körperlich spürt und das Gefühl hat, im
Hexenkessel mit dabei zu sein.

In der Fremdheit so nah

Die Figuren kommen einem in ihrer Fremdheit erstaunlich nah –
wie im Reality TV. Zugleich fesselt einen die unglaubliche
intellektuelle  Aura  und  manchmal  fast  ausschweifende
Sprachgewalt dieses außergewöhnlichen Romans. Die großartigen
Schauspieler  schaffen  es,  dass  die  Kopfgeburten  zum  Leben
erweckt werden und sich auf der Bühne sozusagen manifestieren.

An die Nieren geht der vierte, „Der Teil von den Verbrechen“,
in dessen Zentrum die Frauenmorde stehen. Gosselin verzichtet
zwar weitestgehend darauf, gewalttätige Bilder zu zeigen, aber
blendet  alle  Fälle  im  Polizeiberichtstil  nacheinander  auf
einer  Leinwand  ein,  so  dass  die  schier  endlose  Folge  von
schrecklichen Details des Tathergangs über zwei Stunden nahezu
unerträglich  wird  –  entsprechend  der  Monstrosität  der
Verbrechen  selbst.
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Im  letzten  Teil  schließlich  wird  das  Leben  Hans  Reiters
erzählt, der sich später Archimboldi nannte: Beginnend mit
seiner Jugend, über seine Erfahrungen und (Un)Taten als Soldat
im Zweiten Weltkrieg bis hin zu seiner Entwicklung zum Autor
in der Nachkriegszeit.

Zweifacher Blick auf Naziverbrechen

Interessant  ist  der  zweifache  Blick  des  südamerikanischen
Schriftstellers  und  des  französischen  Regisseurs  auf  die
Naziverbrechen im Dritten Reich, der sich schon im Bühnenbild
(Hubert Colas) ausdrückt: Die Handlung spielt meist in einem
mit  Rauch  bzw.  Gas  gefüllten  Plastikkasten.  Zum  Ende  hin
laufen  die  Handlungsstränge  wieder  im  mexikanischen  Santa
Teresa zusammen, denn der Neffe Archimboldis sitzt wegen der
Frauenmorde im Gefängnis ein – wirklich begangen hat er sie
nicht, zumindest nicht alleine. Verantwortlich dafür ist eine
korrupte  mexikanisch-amerikanische  Clique  aus  Verbrecher-
Clans,  Politikern  und  Geschäftsleuten,  die  die  Frauen  in
sadistischen  Orgien  tötete  und  die  Polizei  zum  Vertuschen
zwang.

So ist die Geschichte des Romans leider auch eine der Gewalt
in der Geschichte, die je nach System immer neue grausame
Formen findet und finden wird – interpretiert man den Titel
2666 als zukünftige Jahreszahl, wie es wohl im Sinne Bolaños
lag.

Wahrlich kein leichter Stoff, aber ein großes Kunstwerk.

Weitere Informationen:
www.2666.koeln und www.schauspiel.koeln

http://www.schauspiel.koeln


Mit  Nacktbildern  auf  dem
Handy  beginnt  eine  tödliche
Geschichte  –  Jan  Mehlums
Krimi „Kalte Wahrheit“
geschrieben von Theo Körner | 16. Dezember 2022
Es ist ein sehr aufgewecktes Mädchen, das da eines Tages in
der Kanzlei von Rechtsanwalt Svend Foyn steht und eine recht
ungewöhnliche  Bitte  an  ihn  heranträgt:  Er  solle  doch
herausfinden,  wer  denn  eigentlich  ihrer  Schwester  Elvira
regelmäßig Nacktbilder auf deren Handy sendet.

Die junge Besucherin hat auch gleich einen
Beweis mitgebracht und zeigt dem Juristen
auf  dem  eigenen  Smartphone  eines  dieser
Fotos,  die  die  Schwester  weitergeleitet
hat.  Dem  Wunsch  des  Mädchens  nachkommen
kann  der  Anwalt  aber  nicht,  sie  ist
minderjährig und in dem Alter darf sie ihm
keinen offiziellen Auftrag erteilen.

War es wirklich Selbstmord?

Als  die  Familie  kurz  danach  Elvira  tot  in  der  Badewanne
findet, ist Foyn erschüttert. Alles deutet darauf hin, dass
sie sich selbst das Leben genommen hat. Doch an einen Freitod
mag der Anwalt Jan Mehlums norwegischem Krimi „Kalte Wahrheit“
nicht glauben.

Der Jurist hegt den Verdacht, dass das Mädchen umgebracht
wurde. Während er mit eigenen Erkundungen beginnt, gerät er
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selbst ins Visier der Kriminalpolizei. Elvira hat ein Tagebuch
geführt und ihren Besuch in der Kanzlei erwähnt. Nun hat Svend
Foyn zwar schon oft mit der Kripo zusammengearbeitet (der
Roman ist der 15. mit ihm in der Hauptrolle), aber natürlich
stellen sich die Ermittler die Frage, ob der Anwalt wirklich
eine reine Weste hat.

Verdächtiger Freund der Familie

Dessen Interesse richtet sich auf Elviras Familie und die
engsten Freunde. Da er gut vernetzt ist, gelingt es ihm sehr
schnell, mehr über die Vergangenheit der Angehörigen und deren
Bekannten  herauszufinden.  Vor  allem  wendet  er  seine
Aufmerksamkeit einem Mann zu, der von Berufs wegen eigentlich
über alle Zweifel erhaben sein sollte, arbeitet er doch als
Katechet. Doch die dunklen Seiten dieses Freundes der Familie
könnten eine Spur ergeben, hat er doch eine Vorliebe für sehr
junge Mädchen.

Während  Foyn  auf  eigene  Faust  seine  Nachforschungen
weitertreibt und dazu auch gern mal Recht und Gesetz für sich
selbst außer Kraft setzt, um in fremde Häuser einzudringen,
gewinnt die weitere Entwicklung an Dramatik. Denn plötzlich
ist  die  Schwester  des  toten  Mädchens  verschwunden  und
lediglich eine Karte, die sie aus Dänemark schickt, ist noch
ein Lebenszeichen – vorausgesetzt, sie hat die Karte auch
selbst geschrieben und verschickt.

Der  mehrfach  preisgekrönte  norwegische  Autor  knüpft  immer
wieder neue Handlungsstränge. Den Überblick kann man trotz
verwobener Erzähllinien durchaus bewahren. Im Mittelteil weist
der Krimi hier und da ein paar Längen auf. Doch die ungeahnten
Wendungen gegen Ende sind wieder spannender Lesestoff.

Jan  Mehlum:  „Kalte  Wahrheit“.  Kriminalroman.  Grafit-Verlag,
Dortmund. 382 Seiten, 12 Euro.



Hochstapler  und  ehrbarer
Kaufmann  –  spannungsreiche
Gegenüberstellung  im  Verlag
„Das kulturelle Gedächtnis“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 16. Dezember 2022
Es sind die Porträts zweier gegensätzlicher Charaktere, die
hier  zwischen  denselben  zwei  Buchdeckeln  zusammengebracht
werden: Erich Wulffens Psychologie des Hochstaplers von 1923
und Oswald Bauers klassisches Handbuch Der ehrbare Kaufmann
und sein Ansehen, das zuerst 1906 erschienen ist.

Um diese beiden Wiederentdeckungen in dem Rahmen zu würdigen,
in dem sie jetzt neu erscheinen, sei kurz auf den Verlag
hingewiesen. Er heißt Das kulturelle Gedächtnis, und der Name
ist Programm. Das Ziel der Kuratoren ist, wie es im ersten
Verlagsprogramm heißt, „notwendige Bücher der Literatur- und
Kulturgeschichte  neu  zu  verlegen  –  um  so  schon  gemachte
Erfahrungen einzubringen, erreichte Standards des Denkens und
Schreibens hochzuhalten.“
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Dieses anspruchsvolle Programm verantworten vier Kenner, die
im Literaturbetrieb langjährige Erfahrungen gesammelt haben:
Thomas Böhm, Peter Graf, Carsten Pfeiffer und Tobias Roth. Im
Frühjahr 2017 ist diese schöne Buchreihe zum ersten Mal in
Erscheinung  getreten,  mit  einer  Neuveröffentlichung  von
Voltaires Tragödie Le Fanatisme ou Mahomet le prophète, die
1741 uraufgeführt wurde und 2017 in einer neuen Übersetzung
von Tobias Roth unter dem Titel Der Fanatismus oder Mohammed
erschienen ist.

Fake News von 1835, Flüchtlingsschicksal von 1754

Eine  weitere  historische  Veröffentlichung  im  selben
Verlagsprogramm, die an Aktualität nichts zu wünschen übrig
lässt,  liefert  ein  frühes  Beispiel  für  Fake  News:  Die
astronomische Entdeckung von Bewohnern des Mondes, heute eine
allzu leicht zu durchschauende Lügengeschichte, die aber 1835
mit einem vorgeblich wissenschaftlichen Garanten die Auflage
der New York Sun in die Höhe schnellen ließ.

Ein Flüchtlingsschicksal beschreibt ein drittes Buch aus dem
Verlagsprogramm:  Bereits  der  lange  Weg  zur  Küste  hat  das
aufgesparte  Geld  verzehrt;  Gebühren,  Bestechungsgelder  für
Schlepper, überteuerte Camps mit Massen an Ausreisewilligen.
Einige ertrinken oder werden auf der Überfahrt verhungern, an
Krankheiten und Auszehrung sterben – das Buch heißt Reise in
ein  neues  Leben  und  handelt  von  dem  Schwaben  Gottlieb
Mittelberger,  der  sich  1754  auf  den  Weg  nach  Amerika
aufmachte.



Als Walt Whitman den Schmelztiegel New York pries

Mit dem zweiten Verlagsprogramm im Herbst 2017 folgte die
deutsche Erstveröffentlichung eines Romans von Walt Whitman.
Der Autor ist vor allem durch sein Hauptwerk Leaves of Grass
(dt.:  Grasblätter)  bekannt.  Sein  1852  anonym  erschienener
Roman Life and Adventures of Jack Engle jedoch konnte erst 165
Jahre  nach  seiner  Veröffentlichung  dem  richtigen  Autor
zugeordnet  werden  und  erschien  2017  unter  Whitmans  Namen
erstmals  auf  Englisch  und  in  deutscher  Übersetzung  durch
Stefan Schöberlein unter dem Titel Das abenteuerliche Leben
des Jack Engle. Walt Whitman lobpreist in der Romanhandlung
die  multikulturelle  Metropole  New  York  als  einen
Schmelztiegel,  in  dem  Menschen  aus  allen  Nationen
zusammenhalten, um einen Schwachen gegen die Übermacht der
Herrschenden zu verteidigen.
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Ebenfalls im Herbst erschien neu Ernst Ottwalts Justizroman
Denn sie wissen was sie tun, über dessen Protagonisten Kurt
Tucholsky 1932 schrieb: Er „ist das Produkt von Erziehung,
Kaste und System. Es ist gut gesehen, wie die Rädchen des
großen  Unrechtgetriebes  ineinander  greifen,  Akte  auf  Akte,
Paragraph auf Paragraph, (…) und zum Schluss ist es keiner
gewesen.“ Ein Schelm, wer dabei an aktuelle Gerichtsverfahren
denkt.

Gelassenheit, Widerborstigkeit, Liebe zur Buchkunst

Aber  die  Gruppe  der  vier  Kuratoren  belässt  es  in  ihrem
Verständnis  vom  kulturellen  Gedächtnis  nicht  bei  einem
bequemen Alles-schon-mal-Dagewesen. Sie wollen die Erfahrungen
der Vergangenheit für die Gegenwart nutzbar machen, und neben
den sich aufdrängenden Parallelen zur Jetztzeit werden auch
die  historischen  Unterschiede  und  Entwicklungen  deutlich.
„Dieses  Ziel  verfolgen  wir  mit  heiterer  Gelassenheit,
Widerborstigkeit  und  mit  Liebe  zur  Buchkunst.“

Gegensatz zwischen Diplomatie und Duell

Innerhalb der ohnehin nicht hoch genug zu lobenden Initiative
dieser Verlagsgründung soll an dieser Stelle ein Buchformat
besonders in den Fokus gerückt werden: die von Thomas Böhm
konzipierte und kuratierte Reihe GEGENSCHUSS. Es geht darum,
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größte denkbare Gegensätze in einen Band zusammenzubringen,
der sich von zwei Richtungen aus lesen lässt. Im Programm aus
dem  Frühjahr  2017  waren  das  ein  Standardwerk  der
internationalen Diplomatie und eine Schrift über die Regeln
des Duells.

Diplomatie oder Duell – gibt es in der Weltpolitik ebenso wie
in  jedermanns  Alltag  wichtigere  Entscheidungsfragen?  Jules
Cambons  Buch  Der  Diplomat,  erstmals  auf  Deutsch  1925
erschienen, möchte man manchem Grobian und jedem Autokraten
auf den Nachttisch legen. Und wo der Kampf unausweichlich
erscheint,  lädt  Franz  von  Bolgárs  Schrift  von  1880  auf
konzentrierten 60 Seiten immerhin dazu ein, Die Regeln des
Duells – so der Buchtitel – zu beachten.

Was  war  nach  den  Diplomaten  und  Duellanten  als  nächstes
brisantes Gegensatzpaar vorstellbar? Der Kurator hat sich für
den Hochstapler und den ehrbaren Kaufmann entschieden.

Betrug mit theatralischen Qualitäten

Erich Wulffen, ein Kriminologe und Staatsanwalt, der schon
früh seine Liebe zum Theater entdeckte und seinen Wunschberuf
des  Schriftstellers  neben  der  vom  Vater  empfohlenen
Juristenkarriere  verwirklichen  konnte,  legte  1923  mit
Psychologie  des  Hochstaplers  eine  erfahrungsgesättigte
Charakterstudie jenes oftmals renommiersüchtigen, dabei jedoch
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andere  Menschen  für  sich  einnehmenden  und  sehr  oft  mit
schauspielerischem Talent ausgestatteten Ganoventyps vor. Als
Theaterliebhaber wusste Wulffen den dramaturgischen Aspekten
der von ihm geführten Prozesse viel abzugewinnen. Vergleiche
mit der Bühnenwelt durchziehen sein Hochstapler-Buch, in dem
der „Hochstapelei und Literatur“ ein eigenes Kapitel gewidmet
ist.

Die  Elite  der  Gaunerwelt  –  wie  ein  anderes  Buch  mit
Hochstapler-Geschichten  heißt  –  verfügte  immer  schon  über
einen hohen Unterhaltungsfaktor. Felix Krulls Erben genießen
weitgehende Sympathie, sind doch ihre Opfer ihnen oft gar
nicht so unähnlich – Menschen mit Imponiergehabe oder solche,
die sich von geringem Einsatz große Gewinne versprechen.

Hochstapelei basiert oft auf Hochbegabung

Es  sind  oftmals  Hochbegabte,  denen  eine  entsprechende
Ausbildung  verwehrt  blieb,  um  in  den  Berufen  arbeiten  zu
können, die auszuüben sie als Hochstapler vorgeben. Als ein
aktuelleres  Beispiel,  das  Wulffen  in  sein  kriminologisches
Pionierwerk freilich nicht einbeziehen konnte, erinnern wir
uns an Gert Postel, einen ehemaligen Briefträger, dem es mit
gefälschten Diplomen gelang, Oberarzt in einem Psychiatrischen
Krankenhaus zu werden, in diesem Beruf hohes Ansehen bei den
Kollegen – den Ärzten, nicht den Hochstaplern – genoss und der
nach abgebüßter Haftstrafe als Bestsellerautor und als (nicht
von allen) gern gesehener Gast in Talkshows reüssierte.

Zu Wulffens Zeitgenossen dagegen gehören unter anderem Ignatz
Strassnoff,  der  1926  seine  auch  später  noch  mehrfach
aufgelegten Memoiren veröffentlichte, und Georges Manolescu,
den – wie Stephan Porombka ihn nennt – „erste(n) Star der
Branche“, mit dem Erich Wulffen lange Zeit eine briefliche
Korrespondenz führte. Wulffen porträtiert die Personen, über
die er als Staatsanwalt zu richten hatte, mit der Sympathie,
die Roman- oder Theaterautoren für die von ihnen entwickelten
Charaktere aufbringen, und geht bei der Hochstapelei von einem



in allen Menschen angelegten Talent aus. Längere Abschnitte
seiner Studie beschäftigen sich mit dem Hochstapler im Kind.

Warnung vor den Tücken der Handelswelt

Nach  den  abenteuerlichen  Geschichten,  die  sich  um  die
Psychologie  des  Hochstaplers  gruppieren,  könnte  man  vom
ehrbaren  Kaufmann  ein  weniger  spannendes  Leseerlebnis
erwarten. Dem ist nicht so. Die Lektüre Oswald Bauers kann
besonders dann aufregend werden, wenn sich beim Lesen des
kaufmännischen  Ehrenkodex‘  zahlreiche  Negativbeispiele
heutiger Marketing-Praktiken aufdrängen. Dass diese aber keine
Erfindungen unserer Zeit sind, macht der historische Text von
1906 ebenso deutlich.

Bauer  benennt  die  „Chikanen“,  die  von  einzelnen
Handelspartnern  ausgehen  können,  und  muss  neben  seinen
Ausführungen zum guten Stil der kaufmännischen Korrespondenz
mit  Bedauern  auch  auf  Beispiele  eines  impertinenten,  auf
Preisdrückerei  angelegten  Geschäftsgebarens  zu  sprechen
kommen. Die Übergänge vom aggressiven Wettbewerb zum Betrug am
Kunden  sind  fließend.  Wem  würden  zu  dem  Thema  keine
Schlagzeilen aus den letzten Wochen und Monaten einfallen?

Nervöse Zeiten durch „das Telephon“

Es geht Oswald Bauer um das Ansehen des Kaufmannsstands, die
Diskrepanz zwischen der äußeren Wahrnehmung und dem inneren
Ehrbegriff,  um  Anstand,  Redlichkeit,  kurz,  was  man  den
Charakter nennen könnte. Kulanz ist ein Schlüsselbegriff, wenn
die  Überzeugung,  im  Recht  zu  sein,  mit  den  als
ungerechtfertigt empfundenen Forderungen des Vertragspartners
kollidiert. Kulanz, um die Selbstachtung zu wahren, Stärke des
Gewährens statt der Schwäche des Verlierens.

Für einen Kaufmann erstaunlich genug, warnt Bauer vor einer
„Überschätzung materieller Glücksgüter sowohl, wie von Ehren,
Rang und Würden.“ In der Geschäftigkeit sieht er Gefahren wie
die allgemein zunehmende Nervosität, die er als die Krankheit



der Gegenwart und als Krankheit der Zukunft erkennt. Leichte
Erregbarkeit, Jähzorn, Müdigkeit und ein chronischer Mangel an
Zeit, dem das letzte Kapitel gewidmet ist.

Über die Nervösen, Ausgebrannten, Depressiven schreibt Bauer:
„Sie  erfüllen  die  Anforderungen  des  Lebens,  aber  unter
Kämpfen; ihre Intelligenz befähigt sie vielleicht zu großen
Leistungen, aber ihre Organisation versagt ihnen Kraft und
Zähigkeit; sie sehen, was andere sehen, aber wie durch ein
gefärbtes Glas; sie gleichen ihrer Umgebung und sind doch
fremd in ihr.“

Und  er  fügt  eine  ebenso  zeitgenössische  wie  zeitgemäße
Beobachtung hinzu: „En passant wollen wir eine nervös machende
Errungenschaft der Neuzeit, das Telephon, nicht vergessen.“

Nachworte stehen in der Mitte

In einem „Zwischenspiel“ genannten Nachwort spannt Thomas Böhm
einen  zeitlich  weiten,  jedoch  auf  7  Seiten  komprimierten,
Bogen von Plutarch über Beispiele aus dem Mittelalter, dem
Humanismus  bis  zu  modernen  Standardwerken  zur  Volks-  und
Betriebswirtschaft, und hebt besonders ein Postulat aus Bauers
Schrift hervor: „daß wir im weiteren Sinne zuerst Mensch und
dann erst Mann des Geschäftes sein sollen.“

Die Nachworte zu beiden Büchern treffen sich in der Mitte des
Bands,  wo  Thomas  Böhm  ihre  Verbindung  herstellt  –  nicht
zuletzt durch einen Hinweis auf die Finanzmärkte, die sich von
dem Kaufmannsideal, wie Oswald Bauer es beschreibt, komplett
abgekoppelt haben und damit der Fiktion, der Hochstapelei, die
Schleusentore öffnen.

Oswald Bauers Regelwerk des ehrbaren Kaufmanns von 1906 gehört
ebenso  zu  den  notwendigen  Büchern  wie  Wulffens
Charakterzeichnung  des  Hochstaplers.  Beide  behandeln  auf
unterschiedliche Weise entscheidende Fragen unserer Gegenwart.
Wir dürfen gespannt sein auf das Programm des Frühjahrs 2018.



Erich Wulffen: „Der Hochstapler“ vs Oswald Bauer „Der ehrbare
Kaufmann“ (Reihe: Gegenschuss, Band 2). Verlag Das Kulturelle
Gedächtnis, Berlin. 256 Seiten, 22 Euro.

Mehr Informationen zu den anderen genannten Büchern aus dem
Verlag über: www.daskulturellegedaechtnis.de
Alle Abbildungen in diesem Beitrag: © Verlag „Das kulturelle
Gedächtnis“

Zwei andere kursiv gesetzte Buchtitel beziehen sich auf:

Egon Larsen: Hochstapler. Die Elite der Gaunerwelt. Hamburg,
1984
Stephan  Porombka:  Felix  Krulls  Erben.  Die  Geschichte  der
Hochstapelei im 20. Jahrhundert. Berlin, 2001

In der Rezension erwähnt, aus Gründen der besseren Lesbarkeit
jedoch nicht mit bibliographischen Daten im Text angegeben:

Gert  Postel,  Reiner  Pfeiffer:  Die  Abenteuer  des
Dr. Dr. Bartholdy – Ein falscher Amtsarzt packt aus. Bremen,
1985
Gert Postel: Doktorspiele – Geständnisse eines Hochstaplers.
Frankfurt am Main, 2001
Ignatz  Strassnoff:  Ich,  der  Hochstapler  Ignatz  Strassnoff.
Berlin 1926

Rätsel  des  Alltags:
„Verschwundene“ Kindersachen
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
Wer mit Kindern lebt, muss sich auf allerlei Abschiede und
Verluste gefasst machen.

http://www.daskulturellegedaechtnis.de
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Warum  das  Bild  Glasnudeln
zeigt? Weil die noch nicht
verschwunden  sind.  (Foto:
BB)

Nein, ich spreche mal nicht vom – im Nachhinein betrachtet –
rasend raschen Vergehen dieser oder jener Lebensphase und den
zugehörigen,  liebgewordenen  oder  auch  enervierenden
Gewohnheiten bzw. Ritualen; auch nicht von den entscheidenden
biographischen  Wendungen,  sondern  ganz  profan:  von  relativ
nebensächlichen, letztlich geringfügigen Dingen, die man in
der Summe dennoch vermisst. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.

Mütze, Schal und vieles mehr

So  sind  in  letzter  Zeit  einige  Sachen  rätselhaft  spurlos
verschwunden.  Alle  chronologisch  sortierten
Rekonstruktionsversuche, Recherchen und Nachfragen haben nicht
gefruchtet.  Beispiel:  Die  Mütze  und  der  Schal,  die  beim
spätherbstlichen  Wochenende  auf  einem  Ponyhof  abhanden
gekommen sind, waren partout nicht mehr aufzufinden. Anderen
fehlen seither Reitstiefel, obwohl die Namen darin standen.
Das deutet schon ein wenig auf willkürliche Inbesitznahme hin,
um es nicht gleich diebisch zu nennen.

Bald  darauf  fehlte  eine  Regen-  und  Matschhose.  Vorher
gerodelt, nachher im Kino gewesen. Beim Klamottenwechsel auf
dem dortigen WC muss sich besagte Kinderhose wohl in Luft
aufgelöst haben. Die Trantüte am Tresen des Vorortkinos will
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anderntags  nichts  davon  wissen.  Ein  einziges  Achselzucken.
Futschikato, wie man früher so sagte. Luxusprobleme, ich weiß.
Dennoch ärgerlich.

Ob sich die Dinge irgendwo treffen?

Schon  vorher  hatte  sich  eine  Winterjacke  „aus  dem  Staub
gemacht“.  Auch  hier  bleibt  der  dringliche  Verdacht,  dass
jemand sie gut gebrauchen konnte… Denn das Abklappern aller
Orte, an denen es passiert sein konnte, hat nichts und wieder
nichts  gebracht.  Die  neueste  Verlustmeldung  betrifft  einen
blauen  Wollrock,  dessen  Verbleib  beim  besten  Willen  nicht
geklärt werden kann.

Ob sich all diese Dinge an einem geheimen Ort versammeln und
kichernd ihre Geschichten austauschen? Und dabei haben wir von
Kleinigkeiten wie Stiften, Trinkflaschen und Stofftieren aus
der zweiten Reihe (plötzlich in Ungnade gefallen) noch gar
nicht geredet.

Sehr seltsam, das alles. Sehr mysteriös.

Es mag ein Anteil von mangelnder Sorgfalt und Unachtsamkeit
mit hineinspielen. Doch es muss hier auch vom schwindenden
Vertrauen  in  manche  Mitmenschen  geredet  werden.  Denn  die
Wahrscheinlichkeit, dass etwas fort ist, hat man es nur einmal
liegen gelassen, ist offenkundig gewachsen. Man könnte es auch
deutlicher mit klischierten Redensarten sagen: Einige Leute
klauen anscheinend wie die Raben, wenn etwas nicht niet- und
nagelfest  ist.  Bedenkenlos.  Oder  verhält  sich  alles  ganz
anders?

Katzenkopfförmiges Portemonnaie

Den betrüblichsten Fall in dieser Hinsicht muss ich jetzt auch
noch eben schildern. Es begab sich im letzten Sommer. Unsere
Tochter  hatte  über  etliche  Wochen  hinweg  ihr  Taschengeld
gespart  und  getreulich  in  einem  Portemonnaie  verwahrt.
Selbiges deutete eindeutig auf ein Mädchen hin, denn es war



katzenkopfförmig  und  auch  farblich  entsprechend  gestaltet.
Warum ich das eigens feststelle? Abwarten.

Als hätte sie etwas geahnt, hat unsere Tochter – aus welchen
Beweggründen auch immer – das Portemonnaie im Urlaubsdomizil
versteckt; allerdings nicht übermäßig geschickt, nämlich oben
auf einem Kleiderschrank der Ferienwohnung. Bei der Abreise
hat sie es vergessen und es fiel ihr erst nach einigen Tagen
daheim  wieder  ein,  wohin  sie  das  Geld  gelegt  hatte.  Also
sofortiges Telefonat mit den ausgesprochen netten Vermietern,
die auch gleich nachgesehen haben.

Schmalbrüstige Unschuldsvermutung

Erraten. Die Geldbörse war samt Inhalt nicht mehr da. Da kamen
eigentlich nur unsere FeWo-Nachfolger in Frage, deren Namen
ich gottlob nicht kenne. Die Vermieterin, der man auch einige
Menschenkenntnis zutrauen darf, befand, bei jenen habe sie
gleich ein ungutes Gefühl gehabt. Ihnen sei sozusagen alles
zuzutrauen. Unverschämt fordernd und unangenehm pampig seien
sie aufgetreten. Beweisbar ist es natürlich nicht, also kann
man  auch  nicht  ohne  weiteres  Vorwürfe  erheben.  Aber  die
rechtsübliche Unschuldsvermutung scheint mir in diesem Falle
ausgesprochen schmalbrüstig daherzukommen.

Man muss sich das einmal vorstellen: ein Kind zu bestehlen,
das sich seine paar Euro mühselig zusammengespart hat. So
verkommen muss man erst einmal sein. Wenn ich daran denke,
kann  ich  eine  leicht  aggressiv  behauchte  Stimmung  nicht
gänzlich unterdrücken. Wie bitte? Solchen Hackfr Typen müsse
man eigentlich „eine Abreibung verpassen“? Das haben Sie jetzt
aber gesagt.



Unschuldig auf 8 m² im Knast
–  leider  ein  mäßiges
Krimidebüt
geschrieben von Britta Langhoff | 16. Dezember 2022

Zu Unrecht eines Doppelmordes verdächtigt!
Unschuldig in Untersuchungshaft! Hört sich
an wie der Stoff, aus dem Albträume sind
oder aus denen man einen spannenden Krimi
stricken könnte.

Das fand offenbar auch die Ratingerin Candida Schlüter und wob
aus diesen Zutaten ihren Debütroman „8 m²“. Genau so groß ist
die  Zelle,  in  der  die  Ärztin  Hannah  Corvin  ihre
Untersuchungshaft  in  der  JVA  Düsseldorf  absitzt.

Hannah Corvin soll ihren Ex-Verlobten und ihre beste Freundin
aus Eifersucht umgebracht haben, dummerweise aber erinnert sie
sich an so gut wie gar nichts. Im Gefängnis hat sie kaum
Möglichkeiten, nachzuforschen und ihre Unschuld zu beweisen.
Ohnehin braucht sie fast ihre gesamte Kraft, um mit der für
sie völlig verstörenden Welt hinter Gittern zurecht zu kommen.

Autorin absolvierte sechs Wochen Praktikum im Gefängnis

Candida  Schlüter  interessierte  sich  schon  während  ihres
Jurastudiums  für  Kriminalpsychologie.  Der  Klappentext
suggeriert mit der Mitteilung „Während ihrer Tätigkeit in der
JVA Düsseldorf lernte sie den Gefängnisalltag kennen„, dass
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der  Roman  uns  Insider-Ansichten  aus  dem  Alltag  der  dort
Beschäftigten offenbaren wird.

Mit „Tätigkeit in der JVA Düsseldorf“ ist hier allerdings
umschrieben, dass es sich gerade mal um ein sechswöchiges
Studienpraktikum  handelt.  Natürlich  kann  man  auch  dabei
Einsichten  und  tiefe  Eindrücke  gewinnen,  die  man  gerne
weitergeben  möchte,  dennoch  bestätigt  diese  geschickte
Umschreibung  den  Gesamteindruck  des  Werkes:  Es  wird  viel
versprochen, viel angerissen, doch die Substanz dahinter ist
dürftig.

Die Einblicke aus dem Gefängnisalltag sind weniger beklemmend
als erwartet. Ja, alles ist grau, die Fenster sind vergittert,
die  Matratzen  dürftig,  die  Hygiene  nicht  so  dolle,
Mithäftlinge aggressiv, JVA-Beamte eher desinteressiert, doch
wirklich Neues erfährt man nicht.

Juristische Merkwürdigkeiten nur angetippt

Spannung speist sich dürftig aus juristischen Übertretungen –
so  wird  Frau  Doktor  vor  Haftantritt  nicht  einmal  dem
Haftrichter vorgeführt und kommt auch in den ganz normalen
Vollzug und nicht in eine Untersuchungshaftanstalt, wo man sie
aus  verhältnismäßig  nichtigem  Grunde  in  einer  Einzelzelle
fixiert.  Der  sich  daraus  ergeben  könnende  Skandal  wird
allerdings nicht weiter thematisiert – vielleicht hatte die
Autorin Bedenken.

Bedenklich  sind  diese  Schilderungen  allerdings.  Aus  zwei
Möglichkeiten heraus. Möglichkeit eins: Wenn solche Szenen und
juristische Unterlassungen sich wirklich so darstellen, ist
die Bedenklichkeit selbsterklärend. Sollten sie allerdings der
Phantasie  der  Autorin  entspringen  und  unter  künstlerische
Freiheit  fallen,  ist  die  suggerierte  Insider-Position  noch
fragwürdiger  und  trägt  nicht  dazu  bei,  das  ohnehin  schon
geringer werdende Vertrauen in den Rechtsstaat zu stärken.

Aufklärung an den Haaren herbeigezogen



Zurück zum Krimi, denn das sind die 8 m² ja auch noch. Der
zugrunde  liegende  Kriminalfall  birgt  allerdings  wenig
Überraschungen. Der oder die große Unbekannte wird erst zur
Mitte unvermittelt eingeführt und trotz kruder Gedankengänge
von Mr. oder Mrs. X hat man nicht den Hauch einer Idee zum
Motiv oder sonstigem Bezug zur Frau Doktor oder den Getöteten.
Der Plot wird dann auch ziemlich unambitioniert aufgeklärt,
dem Motiv gönnt die Autorin genau einen Satz – wahrscheinlich
besser  so,  denn  eine  derart  an  den  Haaren  herbeigezogene
Aufklärung hat man selten gelesen.

Ebenso wie das Motiv des Plots bleibt auch das Motiv der
Autorin im Ungefähren. Wollte sie einen Krimi schreiben oder
wollte sie eine Rahmenhandlung für das Thema Gefängnisalltag?
Dann wäre vielleicht ein Buch im Stil einer Doku-Soap die
deutlich  bessere  Wahl  gewesen.  Oder  wollte  sie  einen
kriminalpsychologischen  Thriller  schreiben,  der  mit  den
Ängsten der Leser spielt? Das allerdings würde nur gelingen,
wenn man sich als Leser(in) mit der Hauptfigur identifizieren
könnte. Doch da Frau Doktor genau wie die anderen handelnden
Personen  allenfalls  holzschnittartig  daherkommt,  fehlt
jedweder Anknüpfungspunkt für Empathie.

Dabei hätte die Geschichte der Hannah Corvin (ihr tiefer Fall
von der Tochter aus gutem Hause zur Gefängnisinsassin) so
einiges  hergegeben.  Doch  auch  das  wird  verschenkt.  Sehr
schade.

Candida Schlüter: „8 m²“. Grafit-Verlag, Dortmund, 268 Seiten,
€9,99



Vorsicht, trügerische Idylle!
– Donna Leons „Stille Wasser“
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Auch erfolgreiche Ermittler können irgendwann nicht mehr, sie
sind dann müde und ausgelaugt. Immer nur Verbrechen, Diebstahl
und Mord. Überall nackte Gier und purer Hass…

Jetzt, im Hochsommer, hängt auch noch die bleierne Hitzeglocke
über  Venedig,  dazu  die  permanent  durch  die  engen  Gassen
flutenden  Touristenmassen,  die  die  fragile  Lagunenstadt  in
eine  laute  und  dreckige  Event-Bude  verwandeln:  alles  kaum
auszuhalten.

Und auch wenn der Schwächeanfall, den der Commissario während
eines Verhörs mit einem ekelhaften Kerl hat, nur vorgetäuscht
ist, um einen aufgebrachten Kollegen vor Handgreiflichkeiten
gegenüber dem sich keiner Schuld bewussten reichen Fiesling zu
bewahren: Brunetti braucht wirklich Ruhe und Erholung, Abstand
vom Alltag.

Wie wäre es mit einer Auszeit auf einer der vielen kleinen
Inseln in der Lagune? Viel schlafen und lesen, schwimmen und
rudern, die Seele baumeln lassen und die schlaffen Muskeln
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ertüchtigen. Doch Vorsicht, Idylle! Denn stille Wasser sind
bekanntlich tief, und auch alte Männer wie Casati, mit dem
sich Brunetti während seiner Reha anfreundet, und der sich
scheinbar  nur  noch  um  seine  Ruderboote  und  Bienenstöcke
kümmert,  können  ein  dunkles  Geheimnis  haben.  Eines  Tages
jedenfalls sind Casati und sein Boot plötzlich verschwunden.
Brunetti befürchtet das Schlimmste und meldet sich zum Dienst
zurück.

Auch wenn wir uns Donna Leon als glückliche Schriftstellerin
vorstellen müssen, die mit leichter Hand jedes Jahr einen
Brunetti-Bestseller  aufs  Papier  wirft,  mit  den  üppigen
Honoraren ihrer musikalischen Händel-Leidenschaft frönen und
großzügig einige Barock-Orchester alimentieren kann: Genervt
ist  auch  sie  von  dem  touristischen  Wahnsinn,  der  sich  da
täglich  in  Venedig  abspielt  und  ihre  langjährige  geliebte
Wahlheimat  in  ein  überkandideltes,  unbewohnbares  Disneyland
verwandelt hat.

Seit kurzem lebt Donna Leon deshalb auf einem alten Bauernhof
in  der  Schweiz  und  blickt  von  dort  mit  mildem  Spott  und
verwundetem Herzen auf die wunderschöne, doch nun langsam aber
sicher zerfallende Stadt. Auch Brunetti, dieser wie aus der
Zeit gefallene Schöngeist und melancholische Intellektuelle,
der seine Familie liebt und die klassische Literatur verehrt,
kann das Ende nicht aufhalten. Aber er kann sein Bestes geben,
um  die  kriminellsten  Auswüchse  zu  verhindern  und  die
widerlichsten  Schurkereien  ans  Tageslicht  zu  bringen.

„Stille Wasser“ ist denn auch weniger ein Kriminalroman als
vielmehr  eine  klug  komponierte  Reflexion  über  die
Vergänglichkeit und das Alter, die verlorenen Illusionen und
die Notwendigkeit, sich – trotz allem – nicht abzufinden mit
den  unmoralischen  Gelüsten  des  Kapitalismus  und
zerstörerischen  Tendenzen  des  Zeitgeistes.

Das  alles  braucht  seine  Zeit.  Es  dauert  150  Seiten,  bis
Brunetti einen Toten aus dem Wasser zieht, seine Alarmglocken



zu schrillen beginnen und sein Jagdinstinkt geweckt wird: Denn
was wie ein tragischer Boots-Unfall aussehen soll, könnte auch
ein hinterhältiger Mord sein. Um Klarheit zu gewinnen, muss
Brunetti tief in die Vergangenheit der Beteiligten abtauchen
und sich näher mit dem ebenso stillen wie trüben Wasser in der
Lagune beschäftigen. Dass es um kriminelle Müllentsorgung und
gemeingefährliche Umweltsünden geht, ahnt der Leser bald. Doch
die Lösung des Falles ist eigentlich gar nicht so aufregend.
Viel spannender ist es, in den Abgrund der Lebenslügen alter
Männer zu schauen.

Donna  Leon:  „Stille  Wasser.  Commissario  Brunettis
sechsundzwanzigster  Fall“.  Roman.  Aus  dem  amerikanischen
Englisch von Werner Schmitz. Diogenes Verlag, Zürich 2017, 343
S.,  24  Euro.  Als  Hörbuch  ebenfalls  im  Diogenes  Verlag
erschienen, gelesen von Joachim Schönfeld, 8 CD, 25 Euro.

Warum  wird  eine  allseits
beliebte  Frau  ermordet?  –
Neuer Bierstadt-Krimi „Grappa
und die Venusfalle“
geschrieben von Theo Körner | 16. Dezember 2022
Sie opfert sich jeden Tag neu auf für ihre schwer kranke und
pflegebedürftige  Tochter,  diese  Martina  Schrott,  die  in
Bierstadt jeder kennt und schätzt. Denn auch in öffentlichen
Auftritten macht sie sich stark für Menschen mit Handicap und
solche, die nicht auf der Sonnenseite des Lebens stehen.
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Doch  eines  Tages  zieht  man  die  Leiche  dieser  vielen  als
Vorbild geltenden Frau aus dem Phoenixsee. Nun könnte man
meinen, sie sei durch einen Unfall ums Leben gekommen, doch es
stellt sich heraus, dass ihre Lunge kein Seewasser, sondern
eindeutig Wasser aus einem ihrer viele Hundesalons enthält.
Denn mit eben diesem Unternehmen hat sie ihr Geld verdient und
sich ein großes Ansehen in der Stadt erworben. Kunden sind mit
Service  und  Qualität  der  Arbeit  mehr  als  zufrieden,
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kümmern sich rührend um die
kleinen und großen Vierbeiner. Wer aber mag nun ein Motiv
haben, eine solche Frau umzubringen?

Reporterin  Maria  Grappa  hat  auch  in  dem  neuen  Krimi  von
Gabriella Wollenhaupt den richtigen Spürsinn hat. Wie schon
üblich,  ist  sie  mit  ihren  Recherchen  sehr  häufig  den
polizeilichen Ermittlungen einen Schritt voraus. Der Krimi-
Autorin gelingt es, einen Spannungsbogen aufzubauen, indem sie
ihre Hauptfigur das Image der Wohltäterin in Frage stellen
lässt. Dabei spielt der Journalistin Kommissar Zufall gern mal
in  die  Hände,  aber  häufig  sind  es  auch  gezielte
Vorgehensweisen,  durch  die  die  Reporterin  der  Wahrheit
näherkommt.

Als  bekannt  wird,  dass  Martina  Schrott  noch  eine  weitere
Tochter und einen Ehemann hat, die beiden in Amerika leben,
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erlebt  die  gesamte  Geschichte  eine  überraschende  wie
plötzliche Wendung. Eigentlich meinte man nämlich in Bierstadt
ihren Mann zu kennen, denn ein Jakobus Hiller war stets an
ihrer Seite. Erstaunt ist man als Leser am Ende dann schon,
was sich da im Leben der Familie Schrott alles abgespielt hat
und in welchen Kreisen die Angehörigen unterwegs waren.

Aufgrund  des  lockeren  Schreibstils  und  sehr  klarer
Handlungsstränge macht die Lektüre Freude, zumal man natürlich
wissen möchte, warum denn nun das Opfer umgebracht wurde.

Amüsant  sind  die  Passagen,  die  Gabriella  Wollenhaupt  dem
Alltag in der Zeitungsredaktion widmet, für die Maria Grappa
arbeitet. Die Neubesetzung zentraler Posten sorgt für eine
gewisse Unruhe unter den Redakteuren, verbale Sticheleien und
Geschacher  untereinander  sind  an  der  Tagesordnung.  Die
Beteiligten scheinen damit allerdings gerne und gut zu leben.

Gabriella  Wollenhaupt:  „Grappa  und  die  Venusfalle“.  Grafit
Verlag, Dortmund. 218 Seiten, 11 Euro.

Jagd  nach  dem  begehrtesten
Auto der Welt – doch Martin
Walkers  Krimi  „Grand  Prix“
kommt dabei nur mühsam voran
geschrieben von Frank Dietschreit | 16. Dezember 2022
Im Périgord lebt man heute wie Gott in Frankreich. Herrliche
Trüffel, köstliche Weine, leckere Speisen. Außerdem kann man
dort ausgedehnte Wanderungen unternehmen oder mit dem Boot auf
klaren Flüssen paddeln. Wo einst bittere Armut und verheerende
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Landflucht herrschte, haben längst gut betuchte Aussteiger die
verfallenen  Landhäuser  renoviert  und  die  Touristen  ihr
Freizeitparadies gefunden.

Um die Gegend überregional noch attraktiver
zu machen und den internationalen Geldadel
herbei zu locken, hat Bruno, Polizei-Chef
von Saint-Denis, eine Idee. Für Leute mit
dem nötigen Kleingeld organisiert er eine
Oldtimer-Rallye.

Doch der Lockruf nostalgischen Abenteuers wird nicht nur von
kauzigen Kapitalisten erhört, die gern mit offenem Verdeck
durch  eine  sommerliche  Landschaft  brausen.  Auch  dubiose
Sammler  strömen  herbei,  die  auf  der  Jagd  sind  nach  dem
wertvollsten und begehrtesten Auto aller Zeiten: einen in den
Wirren des 2. Weltkriegs verschollenen sportlich-schnittigen
Bugatti aus einer Serie von nur vier je gebauten Exemplaren.
Ausgerechnet im Périgord, so geht die Legende, verliert sich
die Spur des Autos im Dunkeln der Geschichte. Spätestens jetzt
ist klar: Wo das Jagdfieber ausbricht und Millionengewinne die
Hirne vernebeln, sind Neid und Mord nicht weit.

Melange aus Gaumenfreuden und Gewalt

„Grand Prix“ ist bereits „der neunte Fall für Bruno, Chef de
police“. Martin Walker, der schottische Journalist, der als
Berater  politischer  Think-Tanks  in  Washington  arbeitet  und
sich seine Auszeiten im beschaulich-schönen Périgord gönnt,
hat als Krimi-Autor eine ebenso simple wie erfolgreiche Formel
gefunden: Er mischt Gaumenfreuden mit Gier, Genuss mit Gewalt.
Wo  das  Leben  leicht  und  die  Natur  herrlich  ist,  wirken
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menschliche Sünden und hinterhältige Morde, geheimdienstliche
Machenschaften  und  terroristische  Attacken  noch  ein  wenig
perverser.

Weil  das  Böse  überall  ist  und  nie  zur  Ruhe  kommt,  darf
Polizei-Chef Bruno selten das machen, was er am liebsten hat:
mit seinem Pferd ausreiten, mit Freunden ausgiebig feiern und
sich mit den ihm reihenweise zu Füßen liegenden Frauen zu
Schäferstündchen verabreden.

Doch die bisher von Martin Walker ziemlich launig angerührte
Melange aus purer Lebens- und nackter Mord-Lust gerät ihm
diesmal allerdings etwas fade und allzu leicht vorhersehbar.
Die  Jagd  nach  dem  verschollenen  Oldtimer  wirkt  müde  und
inszeniert, die sich in Saint-Denis ein Stelldichein gebenden
Geldwäscher und Erbschleicher durchschaut man auf den ersten
Blick.

Die Geschichte kommt nur mühsam voran, die Spannung ist gleich
Null. Auch dass Bruno seine alte Flamme Isabelle wieder trifft
und  sich  –  ganz  nebenbei  –  um  einen  aus  ärmlichen
Verhältnissen  kommenden  Jungen  kümmert,  der  von  seinen
Mitschülern gemobbt wird und in die Kriminalität abzudriften
droht, hilft der Story nicht recht auf die Beine.

Bruno ist ein sympathischer Kerl, aber ihm fehlen einfach die
intellektuelle  Tiefe,  die  ironische  Melancholie  und
künstlerische Ader seines venezianischen Kollegen Commissario
Brunetti. Bruno ist nett, aber auch ein bisschen langweilig.

Martin Walker: „Grand Prix“. Der neunte Fall für Bruno, Chef
de  police.  Kriminalroman.  Aus  dem  Englischen  von  Michael
Windgassen. Diogenes, 384 Seiten, 24 Euro.



„Die  Abbieger“  –  Thomas
Schweres hat den Ruhrgebiets-
Krimi  zur  Stauschau
geschrieben
geschrieben von Britta Langhoff | 16. Dezember 2022
„Und nun die Stauschau. Wir melden alles ab 7 Kilometern“.
Keine Seltenheit, diese Ansage. Als Autofahrer ist man da
schon dankbar, wenn man auf der A 2 im Stau steht. Muss man
sich nicht die ganzen (trotz der Beschränkung auf 7 km immer
noch  epischen)  Verkehrsnachrichten  anhören.  Kein  Geheimnis,
dass dies schon fast der Normalzustand auf den Straßen des
Ruhrgebiets ist. Bringt wohl so ziemlich jeden Autofahrer an
den Rand des Nervenzusammenbruchs.

 Klaus-Werner Lippermann, der Anti-Held in
Thomas  Schweres‘  neuem  Krimi  „Die
Abbieger“,  kann  es  nicht  mehr  ertragen.
Alles war so schön in seinem Leben. Mama
Elfriede  wusch  zuverlässig  seine  weißen
Socken und sorgte auch sonst im gemeinsam
bewohnten  Zechenhaus  für  Ordnung.  Den
Feierabend verbrachte er im Schrebergarten
mit den preisgekrönten Kaninchen Molly und
Whitey und solange man ihn dort in Ruhe
ließ, ließ er auch die anderen in Ruhe.

Ein Kaninchenmörder geht um

Ihm  doch  egal,  wieso  Familie  Yüksel  soviel  Strom  für  ihr
Gewächshaus braucht, dass sie dort Tag und Nacht in die Pedale
der  aufgestellten  Trimmräder  treten.  Umweltfreundlich  ist
diese Stromerzeugung ja und der Rest ging ihn auch nichts an.
Nur  diese  dauernden  Staus  auf  der  A  40,  die  er  nach
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Verlagerung  seines  Arbeitsplatzes  in  Kauf  nehmen  muss  –
unzumutbar ist das. Wieviel Lebenszeit diese unfähige Behörde
Strassen.NRW ihm raubt!

Doch dann ändert sich alles. Ein Kaninchenmörder geht um, auch
Molly und Whitey fallen ihm zum Opfer. Klausi sieht keinen
Sinn mehr in seinem Leben und heiraten will er auch nicht, da
kann  Elfriede  noch  so  verzweifelt  kuppeln.  Stattdessen
schmiedet er Rachepläne, während er zur Untätigkeit verdammt
am Steuer seines getreuen VW Jetta sitzt.

Verlorene Lebenszeit auf der A 40

Ganz genau hat er es sich ausgerechnet: 352 Stunden waren es
noch  zu  Lebzeiten  von  Molly  und  Whitey  selig,  die  er
unfreiwillig auf der im Volksmund Ruhrschleichweg genannten A
40 verbracht hat. 14 Tage und 16 Stunden, die er nicht mit
seinen geliebten Karnickeln hat verbringen können. Und Schuld
daran war – ganz genau – Straßen.NRW. Diese Fehlplanungen.
Baustellen, die eingerichtet, aber nicht bearbeitet werden.
Diese  unsinnigen  Zuflussregelungsampeln,  die  nur  Rückstaus
verursachen  und  dann  noch  die  Radarfallen  und
Geschwindigkeitsbegrenzungen,  die  nur  der  Befüllung  der
Stadtsäckel  dienen.  Und  da  die  A  40  jede  Menge  Städte
durchschneidet,  gibt  es  entsprechend  viele  davon.

Klausi ist es leid, er braucht einen Befreiungsschlag. Genug
ist  genug.  Zunächst  einmal  weiht  er  seinen  besten,  weil
einzigen  Freund  Alfred  Kruppel  ein,  einen  bierseligen
Schrotti, der genau an der A 40 wohnt. Kruppel ist Feuer und
Flamme und beginnt sofort mit der logistischen Planung…

Wo der Manager Möhrchen knabbert

Die beiden entführen Dr. Weissfeld, den Chef von Strassen.NRW.
Soll  der  jetzt  mal  sehen,  wie  das  so  ist  mit  den
Murmeltiertagen  im  Stau.  Sie  halten  ihn  mit  einer
säurebefüllten grünen Wasserpistole in Schach, so dass dem
armen,  nur  mit  rudimentären  Fahrkünsten  begabten  Manager



nichts anderes übrig bleibt, als tagsüber Klausi und Kruppel
durch  die  Staus  zu  chauffieren  und  nachts  im  alten
Kaninchenstall  an  Möhren  zu  knabbern.

Die  Forderung  der  Erpresser  geht  beim  schon  alarmierten
Kommissar Schüppe ein: läppische 55.000 Öcken will man haben.
Das Geld ist für Kruppel, Klausi ist da eher idealistisch
unterwegs, auf sein Konto gehen die restlichen Forderungen,
die es durchaus in sich haben: Man verlangt die Aufklärung der
Kaninchenmorde und die Auflösung der Staus durch diverse von
Klausi höchstselbst ausgearbeitete Maßnahmen. Alles muss in
der Presse verkündet und als Verdienst des ausgedachten TuS-V
(Tierfreunde und Staugegner – vereinigt) deklariert werden.
Schnell gewinnt der TUS-V eine beachtliche Fangemeinde, das
halbe Ruhrgebiet will in den Verein eintreten.

Schüppe und seinen Mannen ist klar, sie müssen handeln und
diesen  Fall  aufklären,  bevor  das  Ganze  vollends  außer
Kontrolle  gerät.  Auch  der  Spürnase  Tom  Balzack,  dem
kriminalistisch  begabten  Reporter  ist  schnell  klar,  dass
hinter den erstaunlichen Zeitungsmeldungen – die er durchaus
erfreut  begrüßt  –  mehr  stecken  muss.  Undenkbar,  dass
Strassen.NRW plötzlich Einsicht zeigt. Balzack kann sich ja
vieles vorstellen, aber das nun wirklich nicht.

Es droht die Autobahnmaut als Standgebühr

Unschwer  vorstellen  kann  man  sich  hingegen,  dass  Thomas
Schweres mit dem Thema seines schon vierten Krimis um den
knorrigen Kommissar Schüppe und den umtriebigen Balzack einen
Nerv trifft. Nicht nur Klausi hat wohl das Gefühl, dass die
Politik den „Straßenbau als Ersatzdisziplinierungsmöglichkeit“
entdeckt hat und dass die drohende „Autobahnmaut im Ruhrgebiet
wohl eher so eine Standgebühr“ sein wird. Man glaubt sofort,
dass ein Verein wie der TuS-V schnell begeisterte Anhänger
finden würde. Thomas Schweres hat wahrscheinlich in seinem
Hauptberuf als oft genug nicht rasen könnender Reporter im
Ruhrpott viel Zeit im Dauerstau verbracht.



Schweres benutzt für seine „Stellvertreter-Rache“ das Genre
des Krimis, aber „Die Abbieger“ unterscheiden sich erheblich
von ihren Vorgängern. Nicht nur, dass man Täter und Motive von
Anfang  an  kennt  und  eher  ihre  Verstrickungen  sowie  die
Aufklärungsversuche verfolgt, als mitzurätseln, auch der Stil
ist ein anderer. Waren die Vorgänger noch eher Thriller als
Krimi,  so  lesen  sich  „Die  Abbieger“  in  weiten  Teilen  als
Satire. Wäre das Buch ein Tatort, dann wäre es mehr Tatort
Münster  als  Tatort  Dortmund.  Spannung  kommt  so  natürlich
selten  auf,  aber  die  Lektüre  ist  kurzweilig  und  wirklich
witzig.

Machte Schweres sonst gerne ein großes Fass auf und brach das
kriminelle Weltgeschehen auf das Ruhrgebiet runter, bleibt er
diesmal  ganz  in  seinem  Revier.  Mehr  als  sonst  leben  „Die
Abbieger“  vom  Ruhrgebiet-Kolorit,  schon  das  vorgeschaltete
Personenregister ist voller gewollter Klischees. Der heimliche
Star des Buches ist Mutter Elfriede, die als echte Ruhrpott-
Zechenmutter daherkommt, eine Kreuzung aus Tana Schanzara und
Else Stratmann.

Thomas Schweres: „Die Abbieger“. Grafit Verlag, Dortmund. 282
Seiten, 11,00 €.

Mutmaßlicher  Kindesmörder  in
Herne gefasst: Warum muss man
den vollen Namen von Marcel
H. kennen?
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
Zunächst einmal dies, das Allerwichtigste: Man kann nur sehr
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erleichtert  sein,  dass  Marcel  H.  (19),  der  mutmaßliche
Kindesmörder von Herne, gestern Abend festgenommen worden ist.

Er selbst hat dem Inhaber einer griechischen Imbissstube in
Herne gesagt, er sei der seit drei Tagen Gesuchte und hat von
dort aus selbst die Polizei angerufen.

Kann man ein solches Thema
abstrakt bebildern? Ja, das
ist  für  ein  Kulturblog
vielleicht sogar das Beste.
(Foto: BB)

Im Ruhrgebiet war und ist es d a s Thema dieser Tage. Wohin
man auch kommt, so gut wie überall wird darüber gesprochen.
Als Vater kann ich – natürlich auch nur bis zu einem gewissen
Grade – nachfühlen, was Eltern, Verwandte und Freunde des
erstochenen neunjährigen Jungen durchmachen.

Trotz allem die Rechtstreue wahren

Ja, man kann sogar nachempfinden, dass nicht alle Regungen,
die sich nun mehr oder weniger offen Luft verschaffen, den
rechtsstaatlichen  Prinzipien  entsprechen.  Doch  gerade,  wenn
man  sich  etwa  über  antidemokratische  Tendenzen  in  anderen
Ländern empört, muss man auch in einem solchen Falle strikt
rechtstreu vorgehen. Die Tat muss möglichst zweifelsfrei und
gerichtsfest  bewiesen  werden.  Erst  dann  kann  die  Strafe
folgen.
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Mit der Verhaftung sind längst nicht alle Fragen beantwortet.
Die Polizei wird noch einige Zeit weiter ermitteln müssen.
Nach dem jetzigen Stand gibt es zwei Opfer und Marcel H. wäre
ein Doppelmörder.

Pressekonferenz mit neuen Erkenntnissen

Um  16  Uhr  hat  es  heute  eine  Pressekonferenz  in  Dortmund
gegeben, die auf mehreren Info-Kanälen live übertragen wurde
und  auf  der  verstörende  Details  bekannt  wurden.  Mehrere
Ermittler sprachen von „Neuland“, das sie in ihrem bisherigen
Berufsleben noch nicht betreten hätten.

Demnach hat Marcel H. inzwischen den Mord an dem 9-jährigen
Jungen  gestanden  und  auch  zugegeben,  einen  22-jährigen
flüchtigen Bekannten in dessen Herner Wohnung erstochen zu
haben.  Dann  hat  er  laut  Geständnis  dort  Feuer  gelegt,  um
Spuren zu verwischen. Bei seiner Vernehmung soll Marcel H.
„eiskalt  und  emotionslos“  gewirkt  haben,  so  Klaus-Peter
Lipphaus, Leiter der zuständigen Bochumer Mordkommission.

Äußerst  wirr  und  vergleichsweise  läppisch  klingen  die
vermeintlichen Beweggründe für die blutrünstigen Taten, die
jeweils mit Dutzenden von Messerstichen ausgeführt wurden. Zum
einen habe es eine Absage der Bundeswehr gegeben, hinzu kam
offenbar  der  Umzug  in  eine  Nachbarstadt,  wo  der
computerspielsüchtige  Marcel  H.  angeblich  keinen
Internetzugang  gehabt  hätte.  Wie  es  hieß,  wollte  er  sich
deswegen  zunächst  das  Leben  nehmen,  doch  mehrere  Suizid-
Versuche seien misslungen…

Während der gesamten Pressekonferenz war übrigens abgekürzt
von „Marcel H.“ die Rede. Warum ich das so betone, wird sich
gleich zeigen.

Eine gierige Klick-Maschine

Ursprünglich ging es mir eigentlich um etwas anderes, nämlich
um das abermals fragwürdige Verhalten mancher Medien in den



letzten Tagen.

Gewiss, auch andere haben stellenweise zweifelhaft berichtet,
doch habe ich ein Angebot etwas genauer beobachtet, weil das
Medium eben mitten im Revier sitzt und somit besonders nah am
Geschehen war: Ich meine den Online-Ableger der Westdeutschen
Allgemeinen Zeitung (WAZ / Funke-Gruppe), www.derwesten.de

Dieser  Auftritt  hat  kürzlich  ein  neues  Erscheinungsbild
erhalten, auch sind Konzept und Stoßrichtung geändert worden.
Es handelt sich, wie ich finde, seither zu großen Teilen nicht
mehr  um  eine  herkömmliches  journalistische  Offerte  mit
(selbst)kritischer  Balance.  Sondern?   Um  eine  gellend
boulevardeske, unentwegt nach Aufmerksamkeit gierende Klick-
Maschine, die furchtbar gern jüngere (Werbe)-Kunden ansprechen
möchte und die User daher munter duzt. Das kann einem schon
unter normalen Umständen gehörig auf die Nerven gehen.

Infos auch für notorische Gaffer

Im Falle Marcel H. hat derwesten.de freilich mehrfach den
Bogen überspannt. Sehr früh schon, nämlich bereits in den
Morgenstunden  am  vergangenen  Dienstag,  hat  man  den  vollen
Namen  des  dringend  Verdächtigen  (der  sich  angeblich  im
Internet mit der Tat gebrüstet hatte) genannt. Hier geht es
keineswegs um Mitleid mit dem mutmaßlichen Mörder, sondern um
sein  familiäres  und  sonstiges  Umfeld.  Besonders  in  Herne
selbst gibt es wahrscheinlich viele, die mit dem Namen etwas
anfangen können, etwaige Spinner und Idioten eingeschlossen.

Auch  mögliche  Gaffer  und  vielleicht  auch  Trittbrettfahrer
wurden sozusagen bestens bedient. Man las in den vielfach
aufgeregt-kurzatmigen  Berichtsfetzen  nicht  nur  den
Straßennamen  des  Tatorts,  sondern  konnte  auf  Fotos  auch
Hausnummern  erkennen  und  hätte  sich  vermutlich  einiges
erschließen können, um ungebeten „vor Ort“ aufzutauchen.

Dass es durchaus anders geht, belegt die gedruckte WAZ. Dort
wird  noch  auf  der  heutigen  Titelseite  der  Name  des

http://www.derwesten.de


mutmaßlichen  Täters  abgekürzt  –  was  der  Berichterstattung
übrigens keinerlei Abbruch tut und nichts von ihrer Brisanz
nimmt.

Das Fahndungsfoto hätte genügt

Das von der Polizei herausgegebene Fahndungsfoto hätte vollauf
genügt. Schließlich hatten die Beamten dringend davor gewarnt,
den eventuell bewaffneten Kampfsportler Marcel H. anzusprechen
oder  gar  auf  eigene  Faust  stellen  zu  wollen.  Sofort  die
Polizei anrufen, so lautete die richtige Anweisung. Wozu also
der vollständige Name? Polemisch gefragt: Sollte man sich etwa
als Passant seinen Ausweis zeigen lassen?

Bemerkenswert,  dass  derwesten.de  am  Dienstagnachmittag
vorübergehend zurückruderte und den Namen wieder zu Marcel H.
abkürzte;  sei’s,  dass  ein  mahnender  Hinweis  aus  der
Rechtsabteilung  gekommen  war,  sei’s,  dass  jemand  mit
Weisungsbefugnis  in  der  Redaktion  ein  Einsehen  hatte.

Doch ach, die Zurückhaltung währte nicht lange. Kaum war klar,
dass  inzwischen  auch  andere  Medien  gleichfalls  mit  dem
kompletten Namen herausrückten, stieg auch derwesten eilends
wieder  damit  ein.  Die  Dämme  waren  nun  einmal  gebrochen.
Geradezu genüsslich hieß es nun auch wieder, der mutmaßliche
Täter werde „gejagt“.

Kläglich hilflose Wortwahl

Als er schließlich gefasst war, lautete die kläglich hilflose
Formulierung, die Polizei habe ihn „geschnappt“. Leute, wir
sind hier nicht bei einem harmlosen Spielchen wie „Spitz, pass
auf!“ – „Geschnappt“, das kann man vielleicht mal bei einem x-
beliebigen  Taschendieb  sagen,  aber  doch  nicht  bei  einem
mutmaßlichen Kindermörder. Da gibt es einige passendere Worte.

Der im Grunde schrecklich banale Vorgang, dass Marcel H. sich
in einer Imbissbude gestellt hat, wird in einem Anreißer so
aufbereitet, um nicht zu sagen „hochgehottet“: „So abgebrüht



und dreist stellte … (voller Name) sich den Behörden„. Die
dürren  Mitteilungen,  die  dann  folgen,  rechtfertigen  die
vollmundige Ankündigung nicht.

Auch  nach  der  besagten  Pressekonferenz  tönte  man  bei
derwesten.de lauthals weiter. Zitat: „Eiskalt, aber er stach
120 Mal zu…“ Was das eingeschobene „Aber“ genau zu bedeuten
hat, erschließt sich nicht. Und welch‘ eine Meisterleistung:
die Stiche beider Mordtaten zu addieren und als summarische
Horrorzahl zu präsentieren.

So sehr und mit allen technischen Mitteln (Texte, Fotos, Filme
etc.) warf sich derwesten auf die Berichterstattung, so rundum
wurde  alles  „gecovert“,  dass  man  punktuell  schon  von
Panikmache  sprechen  konnte.  Der  Informationsauftrag  wurde
gleichsam  übererfüllt.  Spürbar  war  die  Konkurrenz  mit  der
„Bild“-Zeitung,  von  der  man  sich  im  Kern  des  Ruhrgebiets
keinesfalls  übertrumpfen  lassen  wollte  (und  die  –  wen
wundert’s? – auch ohne sonderliche Skrupel berichtete).

Nicht alles auf die Goldwaage, aber…

Übrigens, nur zum Beispiel: Auch der öffentlich-rechtliche WDR
2-Hörfunk hat nicht durchweg mit Maß und Ziel berichtet. Heute
ließ  man  ohne  Not  und  ohne  jegliche  Relativierung  eine
Hernerin im O-Ton zu Wort kommen, die ihr Kind seit Tagen
nicht zur Schule geschickt und sich selbst in der Wohnung
verbarrikadiert hatte. Und dann gleich wieder Musik…

Zurück zu derwesten.de: Ja klar, ich habe gut reden. In der
allgemeinen Hektik kann man wohl nicht jedes Wort auf die
Goldwaage  legen.  Allerdings:  Gedruckt  stünde  es  für  alle
Zeiten  da,  online  könnte  man  noch  ein  paar  Kleinigkeiten
korrigieren.  Vor  allem  aber  wäre  es  gut,  wenn  man  merken
würde, dass die Redaktion einen halbwegs verlässlichen Kompass
hat.

Man kann allerdings neuerdings öfter den Eindruck bekommen,
dass derwesten.de drauf und dran ist, den (auch nicht stets



über jeden Zweifel erhabenen) journalistischen Ruf der WAZ in
Mitleidenschaft zu ziehen.

 

 

„Datengrab“:  Ruhrgebiets-
Krimi rund um IT-Sicherheit
geschrieben von Britta Langhoff | 16. Dezember 2022
Das Fernsehteam Pegasus ist wieder da und Kameramann Klaus-
Ulrich Mager bekleckert sich nicht nur nicht mit Ruhm, sondern
er  steht  sogar  auf  der  Liste  der  Verdächtigen  eines
Verbrechens,  das  man  doch  einfach  nur  dokumentarisch  hat
begleiten wollen.

Im  ehemaligen  Schrebergarten  seiner  Eltern  wird  eine
skelettierte  Leiche  gefunden  und  Dortmunds  eigenwillige
Kommissarin Kasten will zunächst nicht ausschließen, dass die
ehemaligen Besitzer die Leiche, welche als eine seit Jahren
als vermisst gemeldete Studentin identifiziert wird, unter das
Gartenhaus verbracht haben.

Eine Leiche im Schrebergarten

https://www.revierpassagen.de/40505/datengrab-ruhrgebiets-krimi-rund-um-it-sicherheit/20170219_1209
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Erste  Spuren  führen  an  das  renommierte
Kopula-Institut der Uni Duisburg-Essen, das
sich  im  Bereich  der  IT-Sicherheit  einen
Namen gemacht hat. Der Zufall will es, dass
dort die Freundin von Magers Sohn Kalle als
IT-Expertin  ebenfalls  an  dieser  Uni
arbeitet und sich unfreiwillig im Nebenjob
als  Ermittlerin  betätigt.  Gesucht  werden
die Doktorandin Lea Bensdorf und der IT-
Supporter  Tim.  Simone  hackt  sich  in  die
Systeme  des  Kopula-Instituts  und  was  sie
dort  in  alten  „Datengräbern“  zutage

fördert, lässt schaudern – und schnell einen Zusammenhang mit
der Leiche im Schrebergarten vermuten.

Mit „Datengrab“ bringt sich das Fernsehteam Pegasus bereits
zum zehnten Mal in Stellung. Die Krimis stammen aus der Feder
von Reinhard Junge, einige entstanden gemeinsam mit Leo P.
Ard, einem anderen Urgestein des gepflegten Ruhrgebietskrimis.
Für  „Datengrab“  holte  Junge  sich  nun  aber  Christiane
Bogenstahl mit an Bord. Die Bochumerin IT-Expertin schrieb
bereits Kurzkrimis und sorgt nun sozusagen für das „Reboot“
der Pegasus-Reihe.

Revier zwischen Unis und Zechen

Mit  über  400  Seiten  liefern  die  beiden  schon  einen
ordentlichen Schmöker ab und schütten ein wahres Füllhorn an
Themen  aus.  Es  geht  um  Macht  und  Machtmißbrauch,  Gier,
Eitelkeit, Mobbing und IT-Sicherheit. Das alles im Umfeld des
akademischen Ruhrgebiets, aber auch das Milieu des „alten“
Ruhrgebiets  mit  seinen  Zechensiedlungen  und  Schrebergärten
kommt nicht zu kurz. Und wer nicht aus dem Revier kommt, kennt
spätestens nach Lektüre dieses Krimis eine der wichtigsten
Alltagsregeln hier: „A 40 nur, wennste Zeit hass“.

Das  Verbrechen  wie  auch  Täter  und  Drahtzieher  kennt  man
beinahe von Anfang an und weiß über ihre Motive Bescheid, nur
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die  Zusammenhänge  erschließen  sich  erst  sukzessive.  Die
dennoch  durchweg  hoch  gehaltene  Spannung  speist  sich
hauptsächlich aus den Wegen, die Kriminalpolizei und die auf
eigene Faust ermittelnden Fernsehleute beschreiten müssen, um
die  fast  schon  mafiös  anmutenden  Strukturen  des  Kopula-
Instituts zu durchschauen und die Bösewichte schlussendlich
zur Strecke zu bringen.

Nur eine Marotte trübt den Genuss

Die  bei  aller  Bedrängnis  ihren  Humor  nicht  verlierenden
Charaktere  sind  in  kurzen,  knackigen  Kapiteln  gut
herausgearbeitet, man fiebert gerne mit, mag vor allem Simone
und Kalle und verabscheut den Institutsleiter. Die Autoren
beschränken  sich  auf  klare  Sätze  und  fast  wäre  das
Krimivergnügen  ungetrübt  gewesen,  wenn  nicht  immer  wieder
Absätze irritieren würden, in denen z.B. für ein und diesselbe
Person mehrere verschiedene Bezeichnungen gebraucht werden.

Als Leser(in) fragt man sich unwillkürlich, ob hier gerade der
Einsteigerkurs  „Kreatives  Schreiben,  Folge  eins:  Synonyme
leicht  gemacht“  läuft.  Diese  irgendwie  albern  anmutende
Angewohnheit reißt aus dem gemütlichen Lesefluss raus, was
umso ärgerlicher ist, da die Spannung eigentlich an keiner
Stelle stockt und ein Wachmacher somit gar nicht vonnöten
wäre.

Viel  Spaß  hingegen  machen  die  gelegentlichen  Cross-Over-
Begegnungen mit den Protagonisten eines anderen Krimi-Kosmos,
mit Kommissar Schüppe und den Mannen von Broadfacts-TV. Ob
deren geistigen Vater Thomas Schweres uns wohl seinerseits in
seinem neuen Krimi „Die Abbieger“ verrät, wie seine Charaktere
die brummelige Kommissarin Kasten und das neue Pegasus 3.0.
Team finden?

Bogenstahl & Junge: „Datengrab“. Kriminalroman. Grafit Verlag,
Dortmund. 445 Seiten, € 12,00.

https://www.revierpassagen.de/tag/thomas-schweres
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Ein  paar  Erwägungen  zur
„Schande  von  Dortmund“
(Randale beim Spiel BVB gegen
RB Leipzig)
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
Eigentlich wollte ich keine Zeile darüber schreiben, weil es
sozusagen ums Gegenteil von Kultur geht. Aber: Man kann von
den Dortmunder Fußball-Krawallen gar nicht absehen, wenn man
hier lebt.

Also,  ganz  klar:  Dass  so  genannte  BVB-„Fans“  am  letzten
Samstag  die  Gäste  aus  Leipzig,  darunter  auch  Frauen  und
Kinder, mit Steinen, Flaschen, Dosen, Feuerwerkskörpern und
anderen Gegenständen beworfen haben, ist kriminell.

Nachträgliches  Statement:
Transparent  beim  BVB-
Pokalspiel gegen Hertha BSC
Berlin  am  8.  Februar.
(Screenshot  /  ARD)

Auch die teilweise extrem menschenverachtenden Hetz- und Hass-
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Transparente (Heda, BVB-Ordnungsdienst, wie konnten die in so
großer Zahl ins Stadion gelangen?) und der versuchte Angriff
auf  den  Mannschaftsbus  der  Leipziger  sind  schändlich  und
unverzeihlich.

Jeder feststellbare Einzelfall wird jetzt und in den nächsten
Wochen zu untersuchen sein. Hoffentlich findet die Polizei die
Schuldigen, hoffentlich werden sie von der Justiz angemessen
zur Rechenschaft gezogen. Bundesweites Stadionverbot ist das
Mindeste,  im  Falle  entsprechender  Taten  sollten  auch
Paragraphen  des  Strafgesetzbuches  greifen.

Es ist beschämend, dass das alles in Dortmund passiert ist, wo
man  sich  rühmt,  auf  der  Südtribüne  die  besten  Fans
Deutschlands, wenn nicht Europas oder gar der Welt zu haben.
Leider  können  einige  Dutzend  oder  hundert  Vollidioten  das
alles an einem einzigen Tag zunichte machen – wenn man sie
nicht hindert. Vielleicht lässt sich ja auch aufklären, aus
welchem Umfeld diese Typen kommen?

Dortmunds  Stadtobere  und  ihre  Imagewächter  sind  bestimmt
ebenfalls entsetzt. Die enthemmte Randale vom Samstag wird der
Stadt und dem Verein noch lange als „Schande von Dortmund“
(andere Formel: „Schande für den Fußball“) nachhängen, die
Boulevardpresse tut das Ihre, um es kräftig zuzuspitzen. Auch
sind spürbare Strafen vom DFB zu erwarten, so etwa Heimspiele
ganz ohne Zuschauer…

In den sozialen Netzwerken sind es keineswegs nur Leipziger
und Schalker, die heftig (und zum Teil beklagenswert pauschal)
über den BVB herziehen. Mag es auch ungerecht sein: Wenn man
nicht aufpasst und entschieden gegensteuert, gelten hiesige
Fans bald als Abschaum der Liga – auch die anständigen unter
ihnen, die sicherlich bei weitem in der Mehrheit sind. Doch
sobald  sie  die  schwarzgelben  Farben  tragen,  macht  man
vielleicht  auswärts  keine  Unterschiede  mehr.  Da  herrscht
womöglich mal wieder ein „Generalverdacht“. Und es melden sich
bereits  BVB-Anhänger  zu  Wort,  die  künftig  ganz  auf



Stadionbesuche  verzichten  wollen.  Nicht,  dass  da  etwas
„kippt“…

Inzwischen  weiß  man  bei  Spiegel  online,  bekanntlich  immer
gaaaanz nah dran am BVB, schon genauestens Bescheid: Auch
viele ganz normale Spießer, die anderntags mit ihrem Hund
Gassi  gehen,  seien  in  Dortmund  an  den  Ausschreitungen
beteiligt gewesen. Beim Spiegel kennen sich offenbar besser
aus als die zuständigen Ermittler. Oder etwa doch nicht?

Unterdessen  wird  BVB-Geschäftsführer  Hans-Joachim  Watzke  –
mittlerweile auch von der Gewerkschaft der Polizei (GdP) –
mitverantwortlich  gemacht,  weil  er  gegen  RB  Leipzig
aufgewiegelt habe. Die paar Andeutungen über einen Verein, der
ausschließlich  zur  Promotion  eines  Getränks  („Red  Bull“)
gegründet  worden  sei,  sollen  also  ein  Aufruf  zur  Gewalt
gewesen  sein?  Ach,  nö.  Soll  jetzt  jede  Kritik  am
Geschäftsmodell der Leipziger verboten sein? Übrigens: Auch
der börsennotierte BVB ist vielfach als durchkommerzialisiert
verschrien. Dann wird man eben auch daran Kritik üben dürfen.
Tradition hin oder her.

Wie aber müsste man (im Vergleich zu Watzkes Äußerungen) den
Ausspruch eines gewissen Uli Hoeneß bewerten, der – seinerzeit
kaum wieder auf freiem Fuß – im November ganz unverblümt von
den „Feinden“ aus Leipzig und Dortmund gesprochen hat? Nun
gut, er hat die saublöde Formulierung hernach zurückgenommen,
und  die  Bayern-Anhänger  haben  sich  gottlob  bislang  nichts
zuschulden kommen lassen. Aber dennoch.

http://www.spiegel.de/sport/fussball/borussia-dortmund-angriff-auf-rb-leipzig-fans-morgens-spiesser-abends-schlaeger-a-1133527.html
http://www.t-online.de/sport/fussball/bundesliga/id_80290792/krawalle-gegen-leipzig-borussia-dortmund-von-polizei-scharf-kritisiert.html


Eine Aktion zum Heimspiel
gegen  die  Hertha  (8.
Februar,  20:45  Uhr)
deutete sich schon vorher
an.  (Screenshot  der
Facebook-Seite  von
schwatzgelb.de)

Jedenfalls  gibt  es  etliche  Leute,  die  just  der  Polizei
vorwerfen,  sie  habe  kein  durchgängig  tragfähiges
Sichheitskonzept  gehabt.  Will  die  GdP  mit  ihren
schnellfertigen  Schuldzuweisungen  etwa  davon  ablenken?  Wenn
man  eine  Antenne  für  die  Stimmungslage  der  „Fans“  gehabt
hätte, so hätte man vielleicht ahnen können, dass dies ein
Hochrisikospiel  sein  würde.  Man  mag  noch  gar  nicht  daran
denken,  wie  wohl  die  nächsten  Begegnungen  dieser  Clubs
verlaufen.

Schon morgen gibt es das nächste BVB-Heimspiel (im Pokal gegen
die Hertha aus Berlin); ob wir da wohl irgend eine Form von
Gegenreaktion  aus  dem  Publikum  erleben  werden?  Der
nebenstehende  Screenshot  von  der  Seite  www.schwatzgelb.de
deutet darauf hin.

Ich war am Samstag nicht im Stadion, sondern habe das Spiel
auf Sky gesehen. Dort war, zumindest während der eigentlichen
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Spielzeit, von den Vorfällen nicht die Rede. Man will sich
beim  Bezahlsender  offenbar  den  schönen  Kommerzsport  nicht
kaputt machen lassen. Vielleicht hat man ja vor der Partie, in
der Halbzeitpause oder nach dem Abpfiff ein paar verschämte
Worte  eingestreut.  Ich  weiß  es  nicht,  denn  das  haltlose
Gelaber außerhalb der 90 Minuten tue ich mir schon lange nicht
mehr an.

Und wenn das alles so weiter geht, habe ich irgendwann gar
keine Lust mehr auf die Liga.

__________________________________________________

P.S.: Bedenkenswerte Beiträge zum Thema finden sich übrigens
im  vereinsnahen  Fanzine-Blog  www.schwatzgelb.de  –  durchaus
auch (selbst)kritisch und nicht etwa pressestellenfromm und
nibelungentreu.

Nachtrag am 9. Februar: Wie die WAZ heute berichtet, habe die
Geschäftsführung  von  RB  Leipzig  das  NRW-Innenministerium
ausdrücklich um verstärkten Schutz bei den Auswärtsspielen in
Dortmund,  Schalke  und  Mönchengladbach  gebeten,  ohne  dass
entsprechende Konsequenzen gezogen wurden. NRW-Innenminister
Ralf Jäger (SPD) sitzt ohnehin schon recht unsicher auf seinem
Sessel. Link zum WAZ-Bericht.

Golden Globe für die Amazon-
Serie „Goliath“ – Jetzt aber
endlich mal `reinschauen!
geschrieben von Nadine Albach | 16. Dezember 2022
Die Golden Globes sind verliehen: „LaLaLand“ ist mit sieben
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Trophäen der große Gewinner; Meryl Streep und Moderator Jimmy
Fallon setzten Spitzen gegen Trump. Der Preis für den besten
Darsteller in einer Serie für Billy Bob Thornton macht noch
einmal  auf  eine  Serie  aufmerksam,  die  es  verdient  hat:
„Goliath“.

Billy  Bob  Thornton  als
Anwalt  in  der  Serie
„Goliath“.  (©  Amazon  Prime
Video)

Es war ein Überraschungsgewinn für Billy Bob Thornton. Er hat
ihn für eine ungewöhnliche Rede genutzt: Anstatt sich bei
unzähligen Crew-Mitgliedern, Freunden und Familie zu bedanken
oder  die  eigene  Leistung  in  den  Vordergrund  zu  stellen,
würdigte er den Produktionsassistenten Luke Scott, der mit
gerade einmal 23 Jahren gestorben ist. Wegen ihm sei er gern
zur Arbeit gekommen, so Thornton.

Menschlicher Straßenhund

Wenn man „Goliath“ (eine Amazon-Serie) sieht, kann man sich
vorstellen, dass Luke Scott nicht der einzige Grund dafür war
– so menschlich und differenziert spielt Billy Bob Thornton.
Wenn man ihn in seiner Rolle als Billy McBride allerdings das
erst  Mal  zu  Gesicht  bekommt,  ist  es  ein  Schock:  Hager,
abgehalftert, gezeichnet wirkt dieser ehemalige Star-Anwalt,
das menschliche Pendant zu den Straßenhunden, die ihm so am
Herzen liegen.
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Das  Vermögen,  das  er  als  Gründer  und  einstiger  Vorzeige-
Verteidiger  der  riesenhaften  Kanzlei  „Cooperman  &  McBride“
angehäuft hatte, ist längst versoffen. Seine Existenz spielt
sich  zwischen  seinem  heruntergekommenem  Motel-Zimmer  und
seiner Stammkneipe ab. Die Talfahrt wird gestoppt, als Billy
ein scheinbar aussichtsloser Fall angetragen wird: Vor Jahren
starb ein Mann bei einer Bootsexplosion auf dem Pazifik, seine
Witwe wurde mit einer Selbstmord-Geschichte abgespeist. Jetzt
aber  kommt  der  Verdacht  auf,  dass  der  Rüstungskonzern
BornsTech illegale Tests verschleiern wollte. Billy McBride
wittert den Fall seines Lebens – und die Chance, sich an
seiner einstigen Kanzlei zu rächen, die den Gegner vertritt.

Klares Schema

Zugegeben, die Rollen sind in dieser Serie klar verteilt:
Genau,  wie  der  Titel  es  erwarten  lässt,  tritt  hier  ein
Underdog  gegen  einen  scheinbar  unbesiegbaren  Riesen  an.
McBrides  winziges  Team  besteht  aus  gesellschaftlichen
Außenseitern, der Kontrahent verfügt über schier unendliche
Geld-  und  Personalmittel  und  keinerlei  lästige
Moralvorstellungen.

Was aber zwischen diesen klaren Eckpfeilern geschieht, ist
mitreißend:  Billy  Bob  Thornton  spielt  McBride  nicht  als
strahlenden  Helden,  sondern  als  zweifelnden,  zynischen,
zutiefst misstrauischen Gefallenen, der sich ein letztes Mal
gegen  den  scheinbar  unaufhaltsamen  Untergang  aufbäumt  und
dabei beinahe (psychisch und physisch) zu Grunde geht. Als
einsamer Outlaw wirkt er den Menschen entwöhnt; ein knurriger
Kämpfer, der zur Erreichung seiner Ziele durchaus auch nicht
immer  moralisch  glänzt.  Seine  Fehler  aber  verblassen
angesichts seines Kontrahenten Mr. Cooperman, den William Hurt
so überzeugend als personifiziertes Böses gibt, dass es einem
übel wird.

Sein eigener Feind



Ohnehin greift einen die Serie regelrecht an, so viel leidet
man mit dem Anti-Helden McBride mit: Letztlich sind es nicht
nur die empfindlichen Rückschläge, die er von der Gegenseite
einstecken muss. Dieser verkappte Romantiker ist sich selbst
eigentlich schon Feind genug.

Die harte, graue Tonalität ist somit ganz anders, als man es
von David E. Kelley erwarten könnte, der „Goliath“ gemeinsam
mit Jonathan Shapiro für Amazon produziert hat. Einst nämlich
machte  er  mit  lustigen  Anwälten  wie  in  „Ally  McBeal“  und
„Boston Legal“ von sich Reden.

Buchtipps  zum  Fest:  Peter
Rühmkorf,  Christa  Wolf,
Wembley-Tor,  Krimi  und
Architektur
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
Ist  da  draußen  noch  jemand  auf  der  Suche  nach
Weihnachtsgeschenken in Buchform? Hier ein paar empfehlende
Hinweise in verschiedenen Geschmacksnoten:

Zunächst  die  so  genannte  Hochliteratur,  wie  es  sich
konservativ-feuilletonistisch  gehört:

https://www.revierpassagen.de/38998/buchtipps-zum-fest-peter-ruehmkorf-christa-wolf-wembley-tor-krimi-und-architektur/20161130_1656
https://www.revierpassagen.de/38998/buchtipps-zum-fest-peter-ruehmkorf-christa-wolf-wembley-tor-krimi-und-architektur/20161130_1656
https://www.revierpassagen.de/38998/buchtipps-zum-fest-peter-ruehmkorf-christa-wolf-wembley-tor-krimi-und-architektur/20161130_1656
https://www.revierpassagen.de/38998/buchtipps-zum-fest-peter-ruehmkorf-christa-wolf-wembley-tor-krimi-und-architektur/20161130_1656


Rühmkorfs funkelnde Lyrik

Das ist wahrlich kein Geheimnis mehr: Der 1929 in Dortmund
geborene,  später  freilich  aus  hanseatischer  Überzeugung  in
Hamburg ansässige Peter Rühmkorf gehört zu den wichtigsten
Lyrikern der bundesdeutschen Nachkriegszeit. Insofern ist eine
Gesamtausgabe  seiner  Gedichte  ein  besonderes,  vielfach
funkelndes Juwel der Sprachkunst. Rühmkorfs Tod im Jahr 2008
bedeutet einen immensen Verlust für die Literatur, der immer
noch schmerzt.

Er war (ähnlich wie der mit ihm befreundete Robert Gernhardt)
einer, der die Überlieferung von Reim und Metrik wach und
lebendig gehalten hat – und er hat die althergebrachten Formen
mit neuen Inhalten reich gefüllt. Im souveränen Spiel mit
gebundenen und freien Versen kommt ihm im hiesigen Sprachraum
wohl keiner aus seiner Generation gleich.

Die  von  Bernd  Rauschenbach  sorgfältig  edierte  Ausgabe
„Sämtliche Gedichte“ enthält alle Lyrikbände von 1956 bis 2008
und  (in  Auswahl)  ganz  frühe  Schöpfungen,  die  ab  1947  im
Selbstverlag erschienen sind.

Dies ist ein Buch, das einen Ehrenplatz im Regal verdient und
das man als Vademecum stets griffbereit halten sollte. Hier
wird ein wesentlicher Teil des Lebenswerks ausgebreitet; hier
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kann man Sprachfeinheiten geradezu genießerisch schlürfen und
wird überdies noch mit luziden Erkenntnissen belohnt. Rühmkorf
hat ja nicht nur die ewigen Themen Liebe und Tod bedichtet,
sondern  war  auch  ein  eminent  politischer  Kopf  mit  links
geschärften  Sinnen.  Legendär  wurde  diese  lyrische  Essenz:
„Bleib erschütterbar – und widersteh.“

Für  den  unverwechselbaren  Klang  (in  Rühmkorfscher  Diktion
„einmalig  /  wie  wir  alle!“),  in  dem  auch  Alltagssprache
aufgehoben ist, nur mal ein Beispiel, das Rühmkorf selbst als
Bagatelle bezeichnet hat:

Abschiede, leicht gemacht

Denen, die vor Gier nach Ewigkeit entbrennen,
geb ich mich geniert
als sterblich zu erkennen.

Lieber als verhaunen Bällen nachzusinnen,
zieh ich vor,
nochmal von vorne zu beginnen.

Allerdings, statt bieder vor mich hinzuwerkeln,
scheint mir lustiger,
freischaffend loszuferkeln.

Dies als Kunstgesetz gesamt gesehen:
Ein Gedicht, das auf sich hält,
das läßt sich gehen.

Und je tiefer ich empfinde, um so seichter
schmiere ich mich aus,
dann fällt der Abschied leichter.

Da haben wir es also mal wieder: das Leichte, das so schwer zu
machen ist. In der Nachfolge von Heine, Benn und Ringelnatz
(unter anderen) hat Rühmkorf beileibe nicht nur höheren Jux
getrieben, sondern auch die Vergänglichkeit besungen wie nur
je  einer  seit  barocken  Zeiten.  Doch  auch  die  Fährnisse



zwischen  Geilheit  und  Vögeln  wusste  er  in  sprühend
wohlgesetzte Worte zu fassen. Der Mann, der sich zuweilen als
(erotischer) Filou gefiel, war intellektuell ein Ausbund an
Unbestechlichkeit.  An  seinem  lyrischen  Zuspruch  konnte  und
kann man sich nicht nur ergötzen, sondern aufrichten.

Noch ein Zitat, ein vermeintlich unscheinbares, das aber zu
denken gibt. Aus dem Gedicht „Zum Jahreswechsel“:

Diese Welt kann doch nicht so gemeint sein
Wie sie aussieht, oder?

Peter  Rühmkorf:  „Sämtliche  Gedichte“  (Hrsg.:  Bernd
Rauschenbach).  Rowohlt  Verlag.  621  Seiten.  39,95  €

_________________________________

Briefe von Christa Wolf

Nun zu einer literarischen Protagonistin, ja Repräsentantin
aus  dem  östlichen  Teil  Deutschlands,  die  im  selben  Jahr
geboren wurde wie Rühmkorf: Christa Wolf (1929-2011), Autorin
von  Büchern  wie  „Kindheitsmuster“,  „Der  geteilte  Himmel“,
„Nachdenken  über  Christa  T.“,  „Kassandra“,  „Kein  Ort.
Nirgends“ und „Störfall“, hat auch umfangreiche Konvolute von
Briefen hinterlassen, um die es hier geht.
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Insgesamt  enthält  die  vorliegende  Auswahl  der  „Briefe
1952-2011“  genau  483  Schriftstücke,  die  sich  an  rund  300
Adressaten richten. Abgedruckt sind nur die Briefe von Christa
Wolf, nicht aber die Schreiben ihrer Briefpartner. So wirkt
das  Ganze  gelegentlich  etwas  monologisch,  man  muss  sich
einiges  hinzu  denken.  Immerhin  sind  rund  90  Prozent  der
abgedruckten Briefe bislang noch nicht veröffentlicht worden.
Auch  das  gibt  dieser  Sammlung,  bei  aller  wohlweislichen
Beschränkung im Einzelnen, einiges Gewicht.

Der Obertitel lautet „Man steht sehr bequem zwischen allen
Fronten“ und könnte als Zitat auch etwas sarkastisch gemeint
sein. Denn gar so bequem kann es nicht immer gewesen sein für
Christa Wolf. Vielfach ereilte sie der Vorwurf, dem SED-Staat
doch etwas zu sehr auf den Leim gegangen zu sein.

Über  sehr  lange  Zeit  hinweg  ist  sie  zumindest  von  naiver
Gutgläubigkeit gewesen. Spätestens im Gefolge der Biermann-
Ausbürgerung aus der DDR (1976) hat auch sie Farbe bekannt.
Freilich hielt sie damals immer noch Erich Honecker für eine
ansprechbare  Instanz:  „Sehr  geehrter  Genosse“  lautete  ihre
Anrede, und sie bat ihn brieflich darum, inhaftierte Autoren
zu begnadigen. Hat sie damit das Menschenmögliche versucht,
oder hat sie gar zu sehr laviert? Darüber könnte man noch
heute  lange  streiten.  Doch  allmählich  verblassen  die
Meinungskämpfe  jener  Tage.

In der ausgewählten Korrespondenz (insgesamt hat Christa Wolf
wohl um die 15.000 Briefe verfasst) tauscht sie sich nicht nur
mit Schriftstellern (u. a. Grass, Frisch, Sarah Kirsch, mit
der sie sich später heillos überworfen hat) aus, sondern auch
mit  „ganz  normalen“  Lesern.  Dafür  hat  sie  viel  Geduld
aufgebracht. Nur ganz selten wurde sie zornig, so etwa, als
sie  den  Schülerinnen  eines  Deutsch-Leistungskurses  barsch
deren absolute Unkenntnis ihres Werkes vorwarf und sich über
„absurde“ und „verletzende“ Fragen beschwerte. Wie gesagt, das
war eine Ausnahme.



Man muss wissen, dass Christa Wolf wegen der Stasi-Briefzensur
häufig nicht offen schreiben konnte, sondern ihre Botschaften
und Anliegen allenfalls sprachlich verschlüsselt übermitteln
konnte, was der verbalen Kunstfertigkeit mitunter zuträglich
war. Besonders ehrlich klingen manche der Briefe, die sie
seinerzeit nicht abgeschickt hat, die aber erhalten geblieben
sind. Dass Wolfs Werke und Briefe zudem von grundsätzlicher
Sprachskepsis  durchzogen  sind,  lässt  dieses  Zitat  aus
„Nachdenken über Christa T.“ ahnen: „Wie man es erzählen kann,
so ist es nicht gewesen“.

Christa Wolf: „Man steht sehr bequem zwischen allen Fronten –
Briefe 1952-2011“. Suhrkamp Verlag. 1040 Seiten, 38 €

___________________________________

Ein einziges Tor

Dass  über  eine  Mannschaft  oder  ein  Turnier  ganze  Bücher
entstehen, mag angehen. Aber über ein einziges Tor?

Ganz klar, es gibt aus deutscher Sicht nur einen Treffer, der
buchfüllend ist: das wohl für alle Ewigkeiten umstrittene 3:2
beim Endspiel der Fußball-WM 1966. Bekanntlich wurde das Tor
für England gegeben, obwohl der Latten-Abpraller mutmaßlich
vor der Linie aufschlug. So jedenfalls die deutsche Lesart.
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Dass man diesen fußballhistorischen Moment in tausend Facetten
ausbreiten und anreichern kann, beweist Manuel Neukirchner,
Chef des Deutschen Fußballmuseums in Dortmund, mit dem Band
„Wembley  1966“,  der  vor  allem  von  der  vielfältigen  und
großzügigen Bebilderung lebt.

Das 50 Jahre zurück liegende Ereignis spiegelt natürlich auch
längst den damaligen Zeitgeist wider, so dass das Match über
das rein Fußballerische hinaus interessant ist. Also war es
auch dem Deutschen Fußballmuseum eine Sonderausstellung wert.
Hier haben wir das Begleitbuch dazu.

Wie simpel die Sache damals im Grunde gewesen ist, formuliert
treffsicher der damals beteiligte (und vom 4:2-Endergebnis für
England  tief  enttäuschte)  Mittelstürmer  Uwe  Seeler  im
Interview für den vorliegenden Band: „Für die Engländer war er
drin, für uns Deutsche nicht. So einfach ist das.“

Man darf ergänzen: einfach kompliziert. So, dass man ganze
Bücher darüber machen kann… Und somit hätten wir auch ein
passendes Geschenk für altgediente Fußballfans.

Manuel  Neukirchner:  „Wembley  1966.  Der  Mythos  in
Momentaufnahmen“.  Deutsches  Fußballmuseum,  Dortmund/Klartext
Verlag, Essen. 160 Seiten, großformatiger Bildband (Broschur)
mit  zahlreichen  Abbildungen  (Farbe  und  schwarzweiß).  14,95
Euro.

_____________________________________



Ruhrgebietskrimi

Wer für Ruhrgebietskrimis zu haben ist, freut sich vielleicht
über dieses etwas kleinere Geschenk: „Am Boden“ von Lucie
Flebbe dreht sich zunächst u.a. um den riskanten Kletter-
Trendsport „Roofing“.

Ein  Student  wird  verdächtigt,  einem  Freund  bei  einer
Klettertour  einen  Stoß  versetzt  zu  haben  –  mit  tödlichen
Folgen. Lucie Flebbes schon mehrfach erprobte Privatdetektivin
Lila  Ziegler  und  ihr  Partner  Ben  Danner  wollen  den  Fall
aufklären  –  ein  Unterfangen  mit  ungeahnten  Weiterungen.
Alsbald geht es auch um häusliche Gewalt (Lila zeigt ihren
eigenen  Vater  an),  und  schließlich  kommt  es  zu  einem
spektakulären Showdown im Bochumer Opel-Werk. Merke abermals:
Aufgegebene Industrie-Standorte des Reviers (vgl. auch Phoenix
West  und  ähnliche  Locations  in  Dortmunder  „Tatort“-Folgen)
eignen sich oft bestens als Krimischauplätze.

Lucie  Flebbe:  „Am  Boden“.  Kriminalroman.  Grafit  Verlag,
Dortmund. Paperback, 251 Seiten, 11 Euro (als E-Book 9,99 €)

______________________________________
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Architektur der Region

So.  Und  nun  hätten  wir  noch  etwas  für  die  an  Kunst  und
Architektur Interessierten.

Christoph  Rauhut  und  Niels  Lehmann  stemmen  ein  wahrhaft
ambitioniertes Projekt. Seit einigen Jahren widmen sie sich
eingehend der Architektur des Expressionismus, ein Band über
herausragende Beispiele in Berlin und Brandenburg hatte den
Anfang einer groß angelegten Reihe gemacht. Jetzt liegt ein
weiterer Band vor, der sich den einschlägigen Baubeständen an
Rhein und Ruhr zuwendet.

Zur  ersten  Orientierung  schaue  man  am  besten  gleich  ganz
hinten  nach,  nämlich  im  reichhaltigen  Gebäuderegister,  das
nicht  nur  Geschäfts-,  Büro  und  Industriebauten  auflistet,
sondern auch öffentliche Gebäude, Sakralbauten und Wohnhäuser.

Auch wenn so vieles im Krieg zerstört worden ist, so gibt es
doch auch in NRW noch eine imponierende Fülle von oftmals
monumentaler expressionistischer Architektur (manches freilich
nur noch in fragmentarischer Form), wobei gerade im Ruhrgebiet
jede Stadt ihr eigenes Profil ausgebildet hat.

Die  Textbeiträge  in  diesem  Band  (jeweils  auf  Deutsch  und
Englisch) sind sehr überschaubar, es handelt sich zwar um ein
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Ergebnis,  nicht  aber  um  die  Wiedergabe  einer  fundierten
wissenschaftlichen Aufarbeitung. Den weit überwiegenden Teil
des Buches machen Fotografien und Lagepläne aus. Das darf
sicherlich auch als Ermunterung verstanden werden, sich das
eine  oder  andere  der  insgesamt  155  Gebäude  einmal  selbst
anzusehen.

Um  nicht  ins  Uferlose  zu  geraten,  hier  nur  ganz  wenige
Beispiele  aus  dem  Ruhrgebiet:  Bogestra-Verwaltung  (Bochum),
Hans-Sachs-Haus  (Gelsenkirchen),  Union-Brauerei/Dortmunder
„U“,  Hauptpost  (Essen),  Polizeipräsidium  (Oberhausen),
Volkshochschule  (Gladbeck),  Gebäudeensemble  Hauptfriedhof
(Dortmund).

Im Vorwort heißt es, die vorgestellten Bauten (vorwiegend aus
den  1920er  Jahren)  ließen  samt  und  sonders  künstlerischen
Gestaltungswillen erkennen und stünden einer auch damals schon
drohenden Banalisierung des Metiers entgegen. Und wie sieht’s
damit heute aus? Eine Frage, bei der man unwillkürlich seufzt.

Christoph  Rauhut/Niels  Lehmann:  „Fragments  of  Metropolis  –
Rhein & Ruhr. Das expressionistische Erbe“. Hirmer Verlag. 256
Seiten (Format 15,5 x 24,5 cm). 156 Farbabbildungen, 30 Pläne
und Karten. 29,90 Euro.

„Schwarze Kohle, rotes Licht“
– Schwere Jungs erinnern sich
an ihr früheres Revier
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2022
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Kriminelle  Vergangenheit  im
Ruhrgebiet:  der  Typ,  den
alle  nur  „Coca“  nennen.
(Screenshot  aus  der
besprochenen  WDR-Sendung)

Wer  sich  diesen  Titel  ausgedacht  hat,  müsste  eigentlich
kräftig in die Klischeekasse einzahlen: Der TV-Film „Schwarze
Kohle, rotes Licht“ (WDR) handelt von kriminellen Umtrieben im
Ruhrgebiet,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Rotlicht-
Milieus. Kein läppisches Thema.

Der  fürs  Dreiviertelstunden-Raster  (quasi  eine  Schulstunde)
gezimmerte, bereits ausgestrahlte Beitrag von Peter F. Müller
setzte mit Archivaufnahmen in der „Wirtschaftswunder“-Zeit der
späten 1950er und frühen 60er Jahre an und hangelte sich bis
in die 80er. Stellenweise im raunenden Tonfall, suchte man das
Böse in der „Parallelwelt“ des Reviers zu beschwören. Ähnliche
Filme könnte man, mit anders gelagerter Folklore, wohl über
alle  deutschen  Metropolen  anfertigen.  Aber  hier  hatte  der
Zungenschlag eindeutig „Pott“-Färbung. Und der Film behauptet
stark,  in  Sachen  Kriminalität  sei  das  Ruhrgebiet  damals
bundesweit „ganz vorn“ gewesen.

Luden in Luxuskarossen

Das Spektrum reichte vom Doppel- und Serienmord über Betrug
und  Steuerhinterziehung  im  ganz  großen  Stil  bis  hin  zu
lukrativen Puffs und illegalen Spielcasinos. Genüsslich wurden
„Luden“ (Zuhälter) gezeigt, die mit ihrem Rolls Royce oder
ähnlich  extravaganten  Karossen  vorfuhren  und  Hof  hielten.
Fernsehmacher gieren halt nach solchen Bildern.
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Reichlich  kamen  ehemalige  Spitzbuben  (putziges  Wort  von
früher) mit Rocker-Attitüde zu Wort, die etliche Jahre Knast
abgesessen haben, nun aber geradezu altersweise zurückblicken.
In ihre ruhigeren Jahre gekommen, zeigen diese kernigen Typen
geradezu sympathisch abgeklärte Züge. Die schweren Jungs (noch
so ein Ausdruck von damals) haben so manches erlebt, denen
macht niemand was vor. Und sie haben einen speziellen Humor…

Ganoven mit und ohne Stil

Natürlich verrieten sie den TV-Leuten nicht, wie und wovon sie
heute so leben. Nicht, dass da noch die Falschen zuschauen!
Das war vielleicht der Deal: Ihr erzählt uns ein paar derbe
Schwänke  und  wir  stellen  keine  zudringlichen  Fragen.  So
konnten sich die Herren auch rühmen, einst – wenn’s drauf
ankam – im feinen Zwirn aufgetreten zu sein, während heutige
Zuhälter  oft  in  Trainingskluft  auftauchten.  Merke:  Den
Jungspunden ermangelt es ganz einfach an Stil und Qualität.

Trotzdem:  Die  trockenen  Statements  der  einstigen  Ruhri-
Szenegrößen wie „Coca“ und Klaus „Hüpper“ Wagner (der vorher
„auf  Zeche“  malocht  hatte)  waren  bereits  das  Stärkste  an
diesem ansonsten etwas dürftigen Film. Der Stoff wurde nicht
durchdrungen,  es  gab  praktisch  keinerlei  Erkenntnisse  über
pure Fakten und Phänomene hinaus. Dass manche Kerle sich als
schrankenlos freiheitsliebende „Hippie-Rocker“ verstanden und
in ihren Gangs Ersatzfamilien gesucht haben, war einer der
wenigen,  allerdings  recht  mageren  gesellschaftlichen
Vertiefungs-Ansätze, die jedoch nicht weiter verfolgt wurden.

Raffinierte kriminelle Geschäftsmodelle nötigen im Nachhinein
selbst der Polizei Respekt ab: „Der hätte auch eine große
Firma  leiten  können“,  sagt  ein  Ex-Beamter  über  einen
Delinquenten.

Erschröckliches Panoptikum

Bei  Nennung  von  Verbrecher-Namen  wie  Alfred  Lecki,  Petras
Dominas  und  Erhard  Goldbach  klang  –  gleichsam  in  negativ

https://de.wikipedia.org/wiki/Alfred_Lecki
https://de.wikipedia.org/wiki/Erhard_Goldbach


getönter Nostalgie – etwas aus zeitlicher Ferne nach. Doch gar
zu atemlos wurden diese Fälle abgehandelt, als dass sie übers
reine Geschehen hinaus hätten ergiebig werden können.

Das erschröckliche Panoptikum des Verbrechens erschöpfte sich
weitgehend in bloßer und blasser Chronologie, in braver, auch
sprachlich  ziemlich  unbedarfter  Nacherzählung  einiger
spektakulärer Kriminalfälle. „Analytisch“ erhob sich das kaum
über die Tiefebene von Eduard Zimmermanns berüchtigter Sendung
„Aktenzeichen XY…ungelöst“, die denn auch in Wort und Bild
zitiert wurde; ebenso pflichtschuldigst, wie man auch an den
legendären Duisburger „Tatort“-Kommissar Schimanski erinnerte.
Man wollte eben nichts auslassen – und versäumte dabei das
Wesentliche.

Revierspezifisch  waren  übrigens  die  buchstäblich  engen
Beschränkungen, denen die Polizeiarbeit unterlag. Jenseits der
im Ruhrgebiet allgegenwärtigen Stadtgrenzen durften sie in der
Regel  nicht  ermitteln,  wie  Ex-Polizisten  zähneknirschend
verrieten. Die Ganoven kriegten das natürlich spitz – und
machten daraus ein Katz- und Maus-Spiel.


